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Schatten des Grauens

Als Francine Belo es zum ersten Mal feststellte, kam sie von der Geburtstagsfeier einer Freundin. Sie näherte sich ihrem Wagen und sah, wie ihr Schatten sich im Licht des Hauseingangs plötzlich anders bewegte als sie selbst. Er löste sich sogar ganz von ihr und machte sich vorübergehend an dem Renault Alpine zu schaffen, der Claude, dem Bruder ihrer Freundin, gehörte.

Dann kehrte er wieder zu Francine zurück und paßte sich ihren Bewegungen an.

»Habe ich das geträumt?« fragte sie sich entgeistert.

Aber sie war wach, und sie war auch nicht betrunken.

Und doch glaubte sie gesehen zu haben, wie ihr Schatten zu einem anderen Auto gehuscht war!

Sie hielt es für eine Halluzination, bis am anderen Nachmittag ihre Freundin anrief und schluchzend ins Telefon stammelte, Claude habe mit seinem Wagen einen tödlichen Unfall erlitten…


»Wie ist es passiert?« fragte sie beklommen, während sie den Kragen ihres Mantels hochschlug, um sich vor dem kalten Wind zu schützen, der winzige Schneeflöckchen tanzen ließ. Unwillkürlich starrte sie nach unten, aber ihr Schatten bewegte sich nicht anders als sie selbst. Er blieb brav bei ihr.

Wenn ich jemandem erzähle, daß sich in der letzten Nacht mein Schatten selbständig gemacht hat, stecken sie mich in die Irrenanstalt, dachte sie.

Aber da war wieder das Bild in ihrer Erinnerung: Sie trat aus dem Haus, ging zu den an der Straße geparkten Autos, und im Licht der Haustürbeleuchtung warf sie einen langen Schatten, der sich plötzlich anders bewegte als sie selbst. Er schien sekundenlang zu verharren, sich nach allen Seiten umzusehen, als fürchte er, beobachtet zu werden. Dann löste sich der Schatten von Francine Belo, huschte mit langen »Schritten« zum Tor und zur Straße, um dann…

unter Claude Arpads Wagen zu gleiten. Er tat dort etwas, was Francine nicht erkennen konnte…

… und kehrte dann zurück, glich sich Francine wieder an.

Sie war in ihren laubfroschgrünen Renault Clio gestiegen, hatte eine Weile einfach nur entgeistert dagesessen und überlegt. So lange, bis die Scheiben total beschlagen waren und die Luft im Auto sich kaum noch atmen ließ. Da endlich hatte sie die Scheiben freigewischt und war nach Hause gefahren.

Und jetzt lag Claudes Sportwagen zwischen den beiden letzten Serpentinen der Strecke. Der Neuschnee hatte eine Menge Spuren überdeckt, aber es war trotzdem zu erkennen, daß er die Serpentinenstraße dreimal förmlich überflogen haben mußte, um schließlich unten an einem Baum zu zerschellen. An den anderen Bäumen hatte er nur Äste abgerissen und an fünf Stellen die Leitplanke demoliert.

Die Kunststoffkarosserie des Wagens war völlig zersplittert. Die Feuerwehr hatte den Leichnam aus dem Wagen geschnitten. Der Fahrersitz war jetzt frei zugänglich.

Robin faßte sie am Arm, zog sie durch zermatschte, abtauende Schneereste auf den Wagen zu. Ihre Schuhe wurden schmutzig, aber sie achtete nicht darauf. Robin ließ sich auf den Fahrersitz sinken und zwängte ein Bein in den gestauchten Fußraum des zertrümmerten Sportwagens. Francine sah, wie er das Bremspedal mehrere Male durchtrat. Es klackte dumpf.

»Kein Widerstand«, sagte er. »Kein Bremsdruck. Jemand muß die Bremsleitungen beschädigt haben. Die Flüssigkeit ist ausgelaufen. Kann ich Ihnen im Moment nicht zeigen, weil Sie von der anderen Seite an den Wagen müßten.«

»Die Bremsleitungen«, flüsterte Francine. Der Schatten glitt unter Claudes Wagen und tat dort etwas, was Francine nicht erkennen konnte.

»Er wurde also ermordet«, sagte sie heiser.

»Wäre möglich«, sagte Robin. »Haben Sie etwas beobachten können?«

Francine zuckte zusammen. »Ich? Wieso? Ich - ich war doch nicht dabei.«

»Sie waren bei Arlette Arpads Geburtstagsfeier. Laut Aussage der Gastgeberin sind Sie früher gegangen. Es könnte ja sein, daß Sie dabei jemanden gesehen haben, der unter dem Wagen lag und daran herumbastelte. Oder wenigstens Spuren. So etwas geht ja nicht, ohne daß der ganze Schnee aufgewühlt wird.«

»Ich habe nichts gesehen«, sagte Francine schnell. Verdächtigt er mich?

»Sie hatten Streit mit Claude Arpad, nicht wahr? Deshalb sind Sie früher gegangen.«

»Streit?« Etwas zog sich wie eine unsichtbare Schlinge um ihren Hals zusammen. Trotz des eiskalten Windes begann sie, in ihrem Mantel zu schwitzen. »Wer sagt das?«

»Die Schwester des Toten. Ihre Freundin Arlette Arpad.«

»Wir haben oft gestritten«, sagte Francine schwach. »Aber - aber das ist doch kein Grund, ihn umzubringen! Ich weiß ja nicht einmal, wo die Bremsleitungen seines Wagens zu finden sind! Ich…«

»Immer mit der Ruhe«, mahnte Robin. »Ich habe Sie nicht verdächtigt. Der Streit war der Grund, weshalb Sie früher gingen, ja?«

Sie nickte stumm. Es gab eine Zeit, da hätte ich ihn vergiften können. Aber jetzt doch nicht mehr. Der Lump war es doch gar nicht wert. Aber ein anderer hat es dennoch getan.

Langsam wandte sie sich um. Gut zwei Dutzend Meter entfernt, bei den Feuerwehrleuten, stand Arlette. Sie sah wie ein verzweifeltes, kleines Kind aus.

»Ich muß Mademoiselle Arpad nach Hause bringen«, sagte Robin. »Begleiten Sie mich?«

»Ja, aber ich bin mit dem eigenen Wagen hier«, hörte Francine sich sagen.

»Ah - da könnten Sie das doch vielleicht übernehmen? Dann kann ich mich um die anderen Partygäste kümmern. Im Moment habe ich an Sie beide keine Frage mehr.«

Francine nickte. »Das tue ich.«

Als sie auf ihre Freundin zuging, lief Robin ihr nach. »Moment, eine Frage habe ich doch noch. Verzeihen Sie mir die schreckliche Neugierde, aber das ist wohl eine Berufskrankheit, die ich beim besten Willen nicht mehr los werde. Darf ich den Grund für den Streit erfahren? Immerhin muß schon etwas Handfestes vorgefallen sein, wenn man sich bei einer Geburtstagsfeier in die Haare bekommt, nicht wahr?«

»Das ist eine ganz persönliche Sache«, erwiderte Francine unbehaglich und steif.

»Darf ich es trotzdem erfahren? Ging der Streit vielleicht von dem Toten aus?«

Sie schüttelte den Kopf. Die verdammten Fotos. »Das geht Sie nichts an«, sagte sie.

Schulterzuckend stieg Robin in einen dunklen Citroën XM und fuhr davon. Francine sah ihm nach. Mordkommission Lyon, dachte sie. Inspektor Pierre Robin. Jemand hat Claude ermordet. Und mein Schatten war unter seinem Auto. Verliere ich den Verstand? Oder träume ich das alles nur?

***

Es sah alles noch annähernd so aus, wie Francine es aus der vergangenen Nacht in Erinnerung hatte - nur vielleicht noch etwas unordentlicher. Überall standen benutzte Gläser, leere Flaschen, Chipstüten, Zigarettenschachteln. Obgleich Arlette während ihrer Abwesenheit sämtliche Fenster aufgerissen hatte und es eiskalt in der Wohnung geworden war, hing der kalte Rauch noch in Sesseln, Teppichen und Gardinen.

Immerhin - die Gäste waren alle fort.

»Wenn du etwas magst, greif zu«, sagte Arlette müde. »Es ist genug übriggeblieben. Nimm dir auch was mit nach Hause, wenn du fährst. Ich kann doch nicht alles wegessen.«

Das Büfett war sehr reichhaltig ausgestattet gewesen. Fast die Hälfte war noch unberührt. Dafür schienen die Getränkevorräte unter rapider Schwindsucht gelitten zu haben. Francine Belo fand noch ein sauberes Glas im Schrank, schenkte sich Mineralwasser ein und kehrte zu Arlette zurück. »Ich kann es nicht glauben, Fran«, sagte sie. »Vor ein paar Stunden lebte er noch. Da habe ich doch noch mit ihm gesprochen. Gerade mal zwölf, dreizehn Stunden ist es her. Und jetzt… ach, zum Teufel! Wer kann nur so etwas getan haben? Der Chefinspektor sagte, jemand habe die Bremsleitungen durchgeschnitten. Das ist Mord, Fran. Mord, hörst du?«

Francine nickte. Mord. Und mein Schatten kroch unter sein Auto. »Chefinspektor? Bei mir hat er den ›Chef‹ weggelassen.«

»Einer seiner Leute redete ihn so an. Ist doch unwichtig. Claude ist tot. Wer kann so etwas nur tun?«

»Mal ganz im Ernst unter uns Klosterschwestern«, sagte Francine. »Ich könnte dir aus dem Stegreif ein halbes Hundert Kandidaten nennen. Du brauchst bloß einen Blick in seine Kundenkartei zu werfen. Und gestern mußte er ja auch schon wieder…«

»Bitte«, sagte Arlette leise. »Laß es. Es hat ihnen doch Spaß gemacht.«

»Ja. Mir hat es auch Spaß gemacht -damals«, fauchte Francine. »Bis ich mich dann in dieser Zeitung wiederfand. Wenn er wenigstens vorher gefragt hätte!«

Sie wandte sich ab und trat ans offene Fenster. Sie glaubte das rasende Klicken des Kameraverschlusses wieder zu hören. Die stroboskopschnellen Blitze. Das heiße Scheinwerferlicht, das den Raum so sehr aufheizte, daß man schließlich heilfroh war, keinen Faden am Leib zu tragen. Arlette hatte sich nackt fotografieren lassen. Vom Bruder ihrer Freundin, na und? Ein paar Dutzend wunderschöne, äußert erotische Fotos. Mit den schönsten hatten sie ihren Freund überraschen wollen. Er hatte sich auch irrsinnig gefreut.

Und ein halbes Jahr später hatte er ihr diese Zeitung vor die Füße geschleudert.

Claude Apart hatte Kopien der Fotos an ein Sexmagazin verkauft. Daß Jean diese Hefte las, hatte Francine ihm nie vorgeworfen. Sie schaute sich ja auch gern Bilder hübscher Jungs an. Aber als sie sich selbst in einer solchen Zeitung wiederfand, war sie erschüttert. Jean hatte ihr nichts geglaubt. Jean war fort. Für immer. »Nun stell dich nicht so kleinmädchenhaft an«, hatte Claude sie angeschnauzt. »Ob du dich für deinen Freund knipsen läßt, ob ich dich nackt sehe, ob du am FKK-Strand herumläufst - nackt ist nackt! Wo ist der Unterschied?«

»Der Unterschied heißt Vertrauen!« schrie sie, und sie hätte ihn umbringen können. Er hatte ihr den Freund genommen. Er schrieb ihr einen Scheck aus. 20 000 Francs. »Dein Honorar für die Bilder.« Sie hatte den Scheck zerrissen. Ein Rechtsanwalt hatte versucht, den Vertrieb des Magazins zu stoppen. Aber es war ja längst im Handel und größtenteils verkauft. Nur ein paar Restexemplare konnten noch zurückgegeben werden. Das Geschäft war längst gelaufen, als das Gerichtsurteil fiel. Der Verlag zahlte ihr »Schmerzensgeld«. 20 000 Francs. »Geldgieriges Biest«, hatte Claude kommentiert. »Du wußtest, daß du das zehnfache von dem, was ich dir geboten habe, herausprozessieren konntest, wie?«

Es hatte sich nicht vermeiden lassen, daß sie sich danach manchmal über den Weg liefen, denn die Freundschaft zwischen Francine und Arlette hatte mit ihrem Streit ja nichts zu tun. Einmal gestand Arlette, daß Claude auch sie »vermarktet« hatte - mehr als einmal. »Es kommt eine hübsche Stange Geld dabei heraus. Und es ist schließlich kein Fremder, der die Fotos macht. Du könntest auch viel Geld machen. Du hast eine Super-Figur.«

Aber das war nicht Francines Welt. Und wenn sie Claude nicht aus dem Weg gehen konnte, kam es stets zum Streit. Zu Arlettes 25. Geburtstag hatte Francine versucht, ruhig zu bleiben. Sie hätte es auch fast geschafft. Aber dann machten sich plötzlich zwei Mädchen an Claude heran, wollten unbedingt eine Show abziehen und sich dabei fotografieren lassen. Arlette hatte sich sogar amüsiert, als die beiden sich schließlich splitternackt auszogen. Da hatte Francine sich nicht mehr zurückhalten können.

Aber sie war gegangen, bevor der Streit zwischen ihr und Claude die Stimmung hatte sprengen können, denn das hatte Arlette nicht verdient.

Und jetzt ist Claude Arpad tot. Ich hasse ihn immer noch. Mein Schatten war unter seinem Wagen.

Es war verrückt. Völlig verrückt.

Der Schatten eines Menschen konnte sich nicht selbständig machen und etwas tun, das die Person sich vielleicht selbst zwar wünschte, aber nicht fertigbrachte.

»Ich muß aufhören, daran zu denken«, flüsterte Francine. »Sonst drehe ich wirklich durch.«

»Sagtest du etwas?« fragte Arlette vom Sessel her.

»Ich habe nur laut gedacht.«

***

Während er nächsten Tage achtete Francine bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf ihren Schatten. Aber das Phänomen wiederholte sich nicht, und mit der Zeit wurde sie etwas ruhiger. Vielleicht war sie in jener Nacht einer Sinnestäuschung erlegen. Sie war aufgeregt gewesen durch den Streit, und der Lichtschein hatte ihr möglicherweise einen Streich gespielt. Schatten konnten sich nicht unabhängig von der Person bewegen, zu der sie gehörten, das war eine physikalische Unmöglichkeit, und die Geschichte von Peter Schlemihl, dem Mann, der seinen Schatten verkaufte, gehörte in den Bereich der Märchen.

Es war zwei Wochen später, als sich das Phänomen wiederholte. Sie war nach Lyon gefahren, um in der Stadt einige Einkäufe zu erledigen, und sie sah, wie ein junger Bursche mit Turnschuhen und Dreitagebart eine ältere Frau anrempelte, die gerade ein Bankgebäude verließ. Er entriß ihr die Handtasche und eilte in weiten Sprüngen davon. Die Frau schrie auf, aber niemand kümmerte sich um den Dieb, niemand versuchte sich ihm in den Weg zu stellen oder ihn gar festzuhalten. Plötzlich löste sich Francines Schatten von ihren Füßen und eilte dem Dieb nach. Es sah so aus, als renne da ein Mensch, von dem allein der Schatten sichtbar war…

Der Schatten war unfaßbar schnell, viel schneller, als Francine selbst jemals hätte laufen köfmen. Binnen weniger Sekunden holte er den Dieb ein. Etwas geschah, das Francine über die Distanz nicht genau erkennen konnte, aber der Dieb stolperte plötzlich, als habe er ein größeres Hindernis übersehen, und schlug auf dem Gehsteig lang hin. Die geraubte Tasche entfiel seiner Hand, und er stand nicht mehr auf. Es stellte sich heraus, daß er so hart auf den Boden gestürzt war, daß er darüber die Besinnung verloren hatte.

Jetzt erst kümmerten sich andere Passanten um den Dieb. Die ältere Frau bekam ihre Handtasche zurück. Der Schatten schloß sich wieder Francine an.

Sie war einer Ohnmacht nahe.

Es konnte keine Halluzination gewesen sein. Der Dieb war genau in dem Moment gefallen, in dem der Schatten ihn erreichte, und niemand sonst war in seiner unmittelbaren Nähe gewesen.

Francine Belo brauchte geraume Zeit, um sich von diesem Schock zu erholen.

Kein Traum, keine Sinnestäuschung, sondern Tatsache. Ihr Schatten ging eigene Wege.

***

Jemand hatte die Szene beobachtet. Es war eher ein Zufall, denn er war aus einem ganz anderen Grund in der Nähe. Aber die eigenständige Bewegung des Schattens fiel ihm auf.

Der Mann mit dem Allerweltsgesicht, das man rasch wieder vergaß, tastete unter seine Weste und berührte eine handtellergroße Silberscheibe. »Kontrolliere das«, raunte er.

Doch das Amulett konnte ihm nur verraten, daß es sich um ein Para-Phänomen handelte und nicht um einen Trick. Es war aber nicht in der Lage, einzugreifen und den Schatten mit seiner eigener Magie zu berühren.

Der Beobachter in der Menge war darüber nicht enttäuscht. Er hatte kaum etwas anderes erwartet, doch er folgte der Frau jetzt in gebührendem Abstand, ständig bemüht, dabei nicht aufzufallen.

»Ein Schatten, der sich getrennt vom Körper bewegen und auch handeln kann«, murmelte er. »Und ich dachte immer, diese Fähigkeit sei etwas Einmaliges im Multiversum gewesen… Wer, bei Put Satanachias Ziegenhörnern, ist diese Frau?«

Er mußte mehr über sie in Erfahrung bringen.

***

Ich bin eine Mörderin! dachte Francine immer wieder. Ich habe Claude Arpad umgebracht! Ich habe seine Bremsleitungen beschädigt. Mein Schatten war es. Ich habe gemordet!

Aber niemand würde sie deshalb vor Gericht stellen können. Niemand würde ihr glauben, wenn sie sich selbst bezichtigte. Es würde ihr auch niemand diesen Mord nachweisen können. Wie denn auch? Ein selbständig handelnder Schatten…?

Ein mordender Schatten. Hatte ihr Unterbewußtsein ihn gesteuert? Beide Male? Beim ersten Mal im Zorn, beim zweiten Mal, um einen gemeinen Dieb nicht ungeschoren davonkommen zu lassen?

So durfte es nicht weitergehen. Sie wußte jetzt, daß sie die Eigenständigkeit ihres Schattens als Realität hinzunehmen hatte, ein Phänomen, das sie nicht einfach verhindern konnte. Aber es mußte eine Möglichkeit geben, den Schatten bewußt zu lenken. Vielleicht konnte sie ihn durch ihre Wünsche, durch ihr Denken steuern. Sie mußte es versuchen. Denn wer konnte sagen, was er als nächstes tun würde, wenn er nur den Impulsen ihres Unterbewußtseins nachgab? Wieder ein Mord? Francine Belo traute sich selbst nicht mehr über den Weg! Und daß der Mord ausgerechnet an Claude Arpad stattgefunden hatte, machte ihr noch mehr zu schaffen. Sicher, sie hatte dem Mistkerl die Pest an den Hals gewünscht, aber zwischen Denken und Tun war doch ein himmelweiter Unterschied - nur hatte ihr Unterbewußtsein ihr diesmal das Tun abgenommen und den Schatten zum Mörder werden lassen…

Sie mußte ihn unter Kontrolle bekommen.

So begann sie zu experimentieren…

***

»Stinklangweilig!« behauptete Nicole Duval und war der Ansicht, mit diesem Wort alles ausgesagt zu haben. »Wenn wir nicht bald wieder was Vernünftiges zu tun bekommen, rosten wir beide glatt noch ein!«

Professor Zamorra schmunzelte. Ihm kam die Ruhepause ganz recht. Er konnte endlich wieder einmal in alten Büchern lesen, um sein Wissen über Magie, Okkultismus und Para-Phänomene zu erweitern. Außerdem fand er Zeit, ein paar Artikel für Fachzeitschriften zu schreiben, die ihm schon seit langem auf der Seele lagen, und eine Vorlesungsreihe vorzubereiten, um die ihn der Dekan des Fachbereichs Parapsychologie an der Sorbonne gebeten hatte. Zamorra hatte dort vor etlichen Jahren, als er noch etwas mehr Zeit hatte erübrigen können, einen festen Lehrstuhl für Parapsychologie innegehabt, und sein Ausscheiden aus dem Lehrbetrieb hatte eine schmerzliche Lücke in ihm hinterlassen. Er spielte mit dem Gedanken, wieder einmal für ein Semester an die Universität zurückzukehren - die Vorlesungszeit des Sommersemesters war vielleicht kurz genug, um kalkulierbar zu sein. Allerdings wollte er sich darüber jetzt noch keine konkreten Gedanken machen. Zuerst mußte er die ganze Sache ohnehin mit dem Dekan durchsprechen.

In den letzten Wochen war es »an der Front« ziemlich ruhig gewesen. Es schien, als mache das Dämonenreich Urlaub. Einmal hatte Zamorra mehrere Tage lang einem Vampir nachgespürt und ihn schließlich auch zur Strecke gebracht. Mehr hatte sich nicht abgespielt, und Zamorra begann bereits mißtrauisch zu werden. Eine so lange anhaltende Ruhephase hatte es seit vielen Jahren nicht mehr gegeben. Hoffentlich kam es hinterher nicht um so dicker…

Von der unfreiwilligen Zeitreise durch die Vergangenheit hatten Nicole und er sich längst erholt. Don Cristofero und der schwarzhäutige, gnomenhafte Zeit-Zauberer befanden sich wieder dort, wo sie hingehörten, nämlich im Jahr 1675, und Zamorra hätte eigentlich aufatmen können, wenn es da nicht immer noch die Spannung im Raum-Zeitgefüge gegeben hätte. Denn nicht das Zeitpendel hatte Zamorra und Nicole in die Gegenwart zurückgebracht, sondern der Zukunftsring des Zauberers Merlin, den die Silbermond-Druidin Teri Rheken Zamorra durch einen Zeit-Zauber zugespielt hatte. Die Temporalkraft des Pendels war zu jenem Zeitpunkt nämlich bereits erloschen gewesen.[1]

Zamorra wußte, daß sie beide noch einmal in die Vergangenheit zurückkehren mußten, wenn sie diese Spannung neutralisieren wollten. Sie mußten die »Rückstellkraft« des Ringes verwenden - ein Begriff, den Zamorra geprägt hatte, weil es scheinbar keinen besseren Ausdruck dafür gab - und dann mit einem »normalen« Zauber erneut in ihre Gegenwart vorstoßen. Erst dann würde ein wirklicher Ausgleich stattfinden. Die Wirkung von Merlins Zeitringe war gegenüber der »organischen« Magie etwas Künstliches, Unnatürliches.

Aber es eilte nicht. Für die Vergangenheit spielte es keine Rolle, wann sie in der Gegenwart ihre ringgesteuerte Rückreise einleiteten. Sie würden unweigerlich in der gleichen Minute und am gleichen Platz wieder auftauchen, wo sie mit dem Zukunftsring verschwunden waren. Deshalb mochte in der Gegenwart noch so viel Zeit vergehen, in der Vergangenheit ging sie nicht verloren. Das einzige, was sich mit der Zeit veränderte, war die Stärke der Raumzeitspannung. Und die war noch minimal.

Zamorra wollte diesen Riß im Gefüge natürlich nicht bis in alle Ewigkeit offen lassen. Aber momentan zog ihn nichts in die Vergangenheit zurück. Er war froh, vorerst dem Plagegeist Don Cristofero nicht mehr begegnen zu müssen - nicht einmal zufällig. Zu lange hatte dieser Mann mit aller ausgesuchten Arroganz des Adels seiner Zeit auf Zamorras und Nicoles Nervenkostüm herumgetanzt.

Dann lieber die Ruhe dieser Tage und Wochen genießen und daraus Kraft zu schöpfen für bevorstehende Abenteuer, die sicher nicht mehr lange auf sich warten lassen würden. Es bahnte sich etwas an - vor etwa zehn Tagen hatte der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf ihnen einen kurzen Freundschaftsbesuch abgestattet und dabei anklingen lassen, daß die Vorbereitungen für Sara Moons erneute Machtübernahme über die DYNASTIE DER EWIGEN sich allmählich ihrer entscheidenden Phase nähere. Die Zeit müsse genutzt werden: Magnus Friedensreich Eysenbeiß alias Yared Salem, der derzeitige ERHABENE, kümmere sich momentan wenig um sein Imperium, sondern mehr um einen privaten Rachefeldzug, der sich offenbar gegen die Dämonenfürstin Stygia richtete. »Solange er abgelenkt ist, können wir recht ungestört operieren«, hatte Gryf gemeint, »aber es kann sein, daß wir eure Unterstützung brauchen, wenn’s richtig rund geht.«

Er hatte jedoch noch keinen konkreten Termin nennen können; es schien noch einiges in der Schwebe zu sein…

»Stinklangweilig? Etwas Vernünftiges tun?« wiederholte Zamorra bedächtig Nicoles Worte und zeichnete mit den Fingerspitzen Muster auf Nicoles nackte Haut. »Wie nennst du dann das, was wir gerade machen?«

»Sündhaftes Treiben«, murmelte seine hübsche Gefährtin träge. Sie reckte sich seinen Händen entgegen. »Ich sprach immerhin von der allgemeinen Lage, nicht von der speziellen Situation. Aber du als typischer Vertreter des männlichen Geschlechtes kannst solche Feinheiten natürlich nicht unterscheiden.«

Er kitzelte sie; sie schrie auf. »Schurke! Wirst du das lassen!«

»Kaum. Es sei denn, du gibst zu, daß du froh darüber bist, in mir einen typischen Vertreter des…«

»Hahach!« Sie wand sich unter seinen fortgesetzten Kitzeleien und fahndete nach einem Kissen, das sie ihm an den Kopf werfen konnte. »Natürlich bin ich froh, du Schuft!« Sie zog ihn an sich und küßte ihn. »Wie sonst, außer am Beispiel eines Mannes, sollte ich sonst die überlegene Intelligenz von uns Frauen demonstrieren… Ah! Ich sagte, du sollst nicht kitzeln! Verbrecher! Bestie! Ungeheuer! Cheri!«

»Monsieur Zamorra!«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihnen klar wurde, daß letzteres aus der Sprechanlage kam. Die Stimme von Raffael Bois.

»Verzeihung, Monsieur, können Sie mich hören?«

Zamorra seufzte und gab einen schrillen Pfeifton von sich. Der Akustikschalter reagierte und aktivierte die Gegensprechverbindung. »Ja, Raffael. Ich lausche. Was zum Teufel ist los?«

»Ich störe ja nicht gern, Monsieur«, versicherte der alte Diener. »Aber es ist Besuch für Sie eingetroffen.«

»Rausschmeißen!« verlangte Nicole. »Wir haben jetzt keine Zeit!«

»Verzeihung, aber das ist nicht so einfach. Der Mann ist Polizist.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Ihre Hochstimmung verflog. »Es geht wieder los«, seufzte Zamorra. »Die ruhigen Wochen sind vorbei.« Er wandte sich in Richtung der Sprechanlage, die alle bewohnbaren Räume von Château Montagne miteinander verband. »Ich komme Raffael. Aber es dauert noch ein paar Minuten.«

»Danke, Monsieur.« Es knackte. Raffael hatte von seiner Seite aus abgeschaltet das Gerät war wieder passiv. Zamorra erhob sich und begann sich anzukleiden. Nicole setzte sich auf und machte ein verdrießliches Gesicht. »Es ist ungerecht«, murmelte sie. »Wo ich doch überhaupt keine Lust habe, mir was anzuziehen.«

Zamorra grinste. »Dann bleiben dir nur zwei Möglichkeiten: Entweder wartest du hier auf meine Rückkehr, oder du bietest dem Polizisten und vor allem auch mir einen erbaulichen Anblick. So was Hübsches bekommt der arme Teufel bestimmt auch nicht jeden Tag zu sehen.«

»Kommt ja gar nicht in Frage!« protestierte Nicole und schnappte Zamorra sein Hemd vor den Fingern weg. »Such dir ein anderes. Das hier brauche ich jetzt.«

»He!« monierte er kopfschüttelnd. »Du hast überquellende Schränke voller Textilien! Warum mußt es ausgerechnet mein erklärtes Lieblingshemd sein?«

»Weil es nach dir duftet, cheri«, machte Nicole ihm klar und schlüpfte in das rote Stück, das mal gerade lang genug war, ihre Blößen zu bedecken. Sich bücken oder die Arme hochrecken durfte sie allerdings nicht. »Jugendfrei ist auch was anderes«, brummte Zamorra und entschied sich für einen Pullover…

Der Polizist entpuppte sich als Chefinspektor Pierre Robin.

»Was führt denn Sie zu uns, Pierre?« fragte Zamorra erstaunt. Noch erstaunter war er, daß der untersetzte, etwas nachlässig gekleidete Mann Raffaels Angebot angenommen und sich die Wartezeit mit einem Gläschen Wein verkürzt hatte.

»Ich bin nicht im Dienst«, erklärte Robin, dessen Schnauzbart seinem Gesicht den Ausdruck einer pfiffigen Spitzmaus verlieh. »Sonst dürfte ich nämlich gar nicht hier sein, weil Ihr Kaff ja nicht zu meinem Departement gehört. Aber ich dachte, ich wäre Ihnen den kleinen Tip schuldig.«

Zamorra ließ sich ihm gegenüber im Sessel nieder. Nicole hockte sich in verwegener Pose auf die Sessellehne und schmiegte sich an Zamorras Schulter. Robin lächelte. »Hübsch siehst du aus, Nicole. Wenn du so in Lyons Straßen auftauchen würdest, müßte ich dich verhaften.«

Nicole zupfte an ihrem Hemd. »Ich bin in einer akuten Notlage, Pierre«, behauptete sie. »Ich habe nichts anzuziehen, und dieser Geizkragen hält mich hier gefangen, damit ich nicht auf Einkaufstour gehen kann. Er hat mir die Sträflingskette nur abgenommen, weil er dir gegenüber einen guten Eindruck machen will.«

»Versuch’s doch mal mit Tele-Shopping«, empfahl Robin. »Oder hat er dir auch Telefon und Fax gesperrt?«

»Bringen Sie sie bloß nicht auch noch auf diese Idee, Pierre!« ächzte Zamorra.

»Darauf kommt’s wahrscheinlich eh nicht mehr an. Sie kriegen Schwierigkeiten, Zamorra. Ihr spezieller Freund Odinsson ist mal wieder aktiv geworden. Ich darf Ihnen allerdings nicht verraten, daß derzeit über einen Haftbefehl gegen Sie entschieden wird.«

»Wie bitte?« entfuhr es Zamorra.

»Sagtest du ›Haftbefehl‹?« stöhnte Nicole auf.

»Sie haben doch vor etwa zwei Wochen im Rhône-Département einen Vampir eingeäschert, stimmt’s?«

Zamorra nickte.

»Könnte sein, daß Ihnen das das Genick brechen wird. Odinsson hat über Interpol Akteneinsicht gefordert und anschließend Strafanzeige erstattet. Man wirft Ihnen Mord vor.«

»Wieso gibt es in diesem Fall überhaupt eine Akte?« stieß Zamorra hervor. »Außerdem: Was soll der Unsinn? Es war ein Vampir! Vampire ermordet man nicht, man erlöst sie!«

»In dieser Akte ist von einem Vampir keine Rede, sondern nur von einem Bürger Frankreichs, den Sie auf dem Gewissen haben. Sie hätten kein Feuer legen sollen. Das Haus brannte nieder.«

»Ich weiß«, brummte Zamorra. »Ich dachte, ich hätte ihn schon erledigt, da kroch er noch mal aus seinem Sarg, den Eichenpflock schon im Herz, und kippte die Petroleumlampe um. Daraufhin fackelte das ganze Haus mit ab.«

»Das sagen Sie, und das glaube ich Ihnen, weil ich Sie und Ihre Fälle mittlerweile kenne. Aber ich habe darüber nicht zu entscheiden. Vermutlich wird der Richter den Haftantrag positiv beschließen. Ich wollte Sie warnen. Vielleicht kann Ihr Anwalt die Aussetzung erwirken. Sagen Sie mal, womit haben Sie diesem Odinsson auf die Zehen getreten? Der veranstaltet ja eine regelrechte Jagd auf Sie! Selbst der Oberstaatsanwalt schüttelt nur noch den Kopf, wenn er den Namen Odinsson liest oder hört, aber er kann nicht einfach darüber hinweggehen. Odinsson hat eine derart große Aktensammlung über Ihre merkwürdigen Aktionen angelegt, daß einem schlecht werden kann. Der Mann will Sie vernichten, Zamorra.«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Zamorra. »Wir hatten einmal einen sehr guten Freund. Colonel Balder Odinsson, Exekutivbevollmächtigter des US-Pentagon. Er starb bei einem unserer Abenteuer. Ich vermute, daß der jetzige Odinsson ein Verwandter ist -oder jemand, der seinen Namen angenommen hat. Als Verwandter hätte er immerhin ein Rachemotiv. Allerdings ist mir nichts von Familienangehörigen Balder Odinssons bekannt. Er schien völlig allein in der Welt zu stehen.«

»Vielleicht nur eine Schutzmaßnahme, um nicht erpreßbar zu sein. Immerhin war er mit seinen Vollmachten der mächtigste Mann nach dem Präsidenten«, fügte Nicole hinzu.

»Wie dem auch sei, es steht Ärger ins Haus«, sagte Robin. »Ich an Ihrer Stelle würde nur noch im Fastnachtskostüm auf die Straße gehen, hübsch geschminkt oder maskiert, bis der Rummel vorüber ist.«

»Bekommst du wegen der Warnung keine Schwierigkeiten?« fragte Nicole.

Robin zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht dienstlich hier, und ich habe mir einen Mietwagen genommen. Aber selbst wenn - sie haben mich von Paris nach Lyon strafversetzt, weil ich zu erfolgreich war, und das Schlimmste, was sie mir noch antun können, ist, daß sie mich zum Sheriff eures Dörfchens machen. Ganz feuern können sie mich nicht, weil ich zu viele Belobigungen und Orden habe.«

»Sei dir da nicht so sicher. Wenn der Haftbefehl tatsächlich ausgegeben wird und wir dank deiner Warnung vorher untertauchen, ist das Strafvereitelung. Dann kannst du deine Pension vergessen«, warnte Nicole.

»Vielleicht bewerbe ich mich dann bei euch als Bodyguard«, sagte Robin. »Oder ich mache mich als Privatdetektiv selbständig, wie jeder verkrachte Bulle im Krimi. - Sagen Sie mal, Zamorra… können Sie sich vorstellen, daß ein Taschendieb von einem Schatten zur Strecke gebracht wird?«

»Von einem Schatten?«

»Kantinengespräch«, sagte Robin. »Ich hab’ es zufällig gehört. Ein wilder Bursche klaut einer Oma die Handtasche mit ein paar tausend Francs drin, läuft davon, und kein braver Bürger denkt daran, der Frau zu helfen und dem Mistkerl ein Beinchen zu stellen. Plötzlich saust ein herrenloser Schatten durch die Gegend, bringt den schrägen Vogel so zu Fall, daß er mit einer Gehirnerschütterung ins Krankenhaus muß. Ein Zeuge hat’s so beschrieben. Natürlich nimmt das kein Mensch ernst. Alle anderen behaupten, der Typ sei über seine eigenen Beine gestolpert. Komisch, nicht?«

»In der Tat«, sagte Zamorra. »Vielleicht war der Zeuge, der den Schatten gesehen haben will, nicht ganz nüchtern. Wir sind in der Karnevalszeit.«

»Ein Abstinenzler und praktizierender Gesundheitsapostel«, sagte Robin. »Die Kollegen von der Abteilung Diebstahl halten’s für einen glücklichen Zufall und den Zeugen für einen Spinner. Akte zu, ab zum Richter und fertig. Als ich es hörte, dachte ich an Sie, Zamorra. Sie haben doch mit noch viel seltsameren Dingen zu tun.«

»Na schön, und was soll ich nun tun? Vor allem, wenn ich in Kürze steckbrieflich gesucht werde?«

Robin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht läßt sich ja etwas gegen diesen Haftbefehl tun. Ich habe einen Mitarbeiter auf diese Vampirsache angesetzt. Übrigens habe ich da noch eine offene Akte, die Odinsson garantiert auch Ihnen zuschreiben würde, bekäme er sie in die Finger: ein Mord ohne Mörder.«

»Und wie sieht das in der Praxis aus?«

»Es ist schon einige Wochen her. Ein Fotograf mit scheinbar zweifelhaften Moralvorstellungen verläßt die Gehurtstagsparty seiner Schwester, steigt - nüchtern! - in seinen Wagen und zerschellt auf einer Serpentinenstrecke neben der Straße, weil ihm jemand die Bremsleitungen durchgeschnitten hat. Aber: Den Spuren im Schnee zufolge hat sich niemand unter dem Fahrzeug zu schaffen gemacht, und er kann auch nicht mit schon defekten Bremsen zur Party hingefahren sein, weil er dann erst gar nicht lebend dort eingetroffen wäre. Was sagen Sie dazu?«

»Ich nehme an, das Labor hat bereits alle nur erdenklichen logischen Möglichkeiten überprüft und abgelehnt?«

»Richtig.«

Zamorra lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Ein Psychokinet«, sagte er. »Jemand, der Dinge durch Geisteskraft bewegen kann. Solche Talente sind jedoch selten dermaßen stark ausgeprägt, um eine solche Sabotage begehen zu können. Aber da Sie vorher diesen Schatten erwähnt haben, nehme ich mal an, daß Sie Zusammenhänge sehen. Der Schatten, der den Taschendieb zu Fall brachte, könnte auch der Fotografenmörder sein. Stimmt’s, oder habe ich recht?«

»Das wäre etwas zu gewagt kombiniert, Zamorra. Aber es wäre immerhin eine Möglichkeit. Rätselhaft bliebe jedoch, warum ein Mörder einen Dieb zur Strecke bringen sollte. Es sind zwei rätselhafte Fälle, soviel ist klar, und beide wären eher etwas für Sie. Und ich werde den Teufel tun, die Akten zu schließen oder auch nur Ihren Namen darin zu erwähnen. Ich würde Sie allerdings unterstützen, wenn Sie bereit wären, sich der Sache einmal anzunehmen. Ich kann schließlich keinen Haftbefehl für einen Schatten ausstellen lassen.«

»Weil du dich damit nur selbst lächerlich machen würdest«, warf Nicole ein. »Ein Schatten, der sich selbständig bewegt, Zamorra - an wen erinnert uns das?«

»An Leonardo deMontagne, nur ist der seit mehr als zwei Jährchen mausetot und kann seinen Schatten deshalb nicht mehr auf andere Leute hetzen. Außerdem würde es nicht zu ihm passen, einer alten Dame bei der Jagd auf Taschendiebe behilflich zu sein. Er würde eher umgekehrt agiert haben.«

»Trotzdem, es wird langsam interessant«, stellte Nicole fest. »Pierre, wenn Zamorra vorübergehend doch auf Eis gelegt werden sollte, kümmere ich mich um die Sache. Ich hab’ was gegen wildgewordene Schatten.«

»Vor allem, wenn sie vielleicht morden«, fügte Zamorra düster hinzu. »Wir kümmern uns darum, Chefinspektor.«

***

Francine Belo hatte mehrere Pfunde an Gewicht verloren und stand inzwischen vor dem allmorgendlichen Problem, die Ringe unter ihren Augen zu überschminken. Ihr fehlte Schlaf. Sie war ständig müde, aber sie fand keine Ruhe. Häufig schreckte sie aus Alpträumen hoch. Und sie ahnte, daß diese Alpträume erst enden würden, wenn sie die Kontrolle über ihren Schatten gewann.

Sie versuchte es immer wieder, Tag für Tag, vernachlässigte dabei sogar ihre Arbeit und bekam dadurch Ärger mit ihrem Chef. »Nehmen Sie Urlaub«, hatte er sie schließlich angefaucht und ihr dabei zu verstehen gegeben, daß die einzige Alternative den unfreundlichen Namen »Kündigung« trug: »Ich kann es mir nicht mehr leisten, jemanden fürs Nichtstun und eine neunzigprozentige Fehlerquote zu bezahlen!«

Aber sie konnte doch nicht schon im Februar ihren Jahresurlaub nehmen -und sie ahnte, daß selbst der ihr nicht reichen würde!

Plötzlich sah sie ihren Schatten vom Schreibtisch weg zur Tür kriechen, während sie selbst vor dem PC saß und an einem Präsentationstext arbeitete. Gerade hatte sie an ihren Chef gedacht und in ihren Gedanken den Wunsch geäußert, daß er sich einen Arm oder ein Bein brechen möge, damit er für ein paar Tage ausfallen würde; Tage, die ihr Aufschub geben würden.

»Halt!« stieß sie hervor.

Ihre Kollegin am Nebengerät sah auf. »Was ist, Francine?«

Aber sie antwortete nicht. Blitzartig konzentrierte sie ihre Gedanken auf den Schatten, der gerade die Tür erreicht hatte und unter ihr hindurch ins Chefzimmer fließen wollte.

»Nein… nicht…! Bleib hier! Komm zurück!«

Sie begriff nicht, daß sie ihre Gedanken in Worte gekleidet hatte, Yvette, ihre Kollegin, sicherte per Tastendruck ihre Daten, sprang auf und kam zu Francine herüber. »He, was ist mit dir?«

Francine sah und hörte nichts mehr - außer ihren Schatten.

Der stoppte, schon halb unter der Tür, und kroch zurück!

Er kam wieder zu Francine!

Gehorchte ihrem Willen!

Er huschte nicht ins Nachbarbüro, um dem Chef einen Arm oder ein Bein zu brechen!

Tief atmete Francine durch und lehnte sich zurück. Dabei kippte sie fast mit ihrem Drehstuhl um. Yvette konnte sie gerade noch festhalten. »Francine, bist du krank?«

Da lachte sie ihre Kollegin an.

»Yvette, ich bin nie so gesund gewesen wie in den letzten fünf Minuten, aber jetzt muß ich den Chef doch fragen, ob er mir für den Rest des Tages Urlaub gibt! Meinst du, er tut das?«

Und wie gern er es tat! »Mademoiselle Belo, Sie können gern Ihren kompletten Jahresurlaub haben, weil das momentan ohnehin nicht auffällt. Ihre Kollegin oder ich müssen Ihre Arbeit derzeit ja doch immer nacharbeiten…«

Erschrocken sah sie nach unten, ob ihr Schatten sich auf diese Worte hin nicht wieder in Bewegung setzte, um den Chef zu erwürgen; eine Szene, die sie sich gerade mit Genuß vorgestellt hatte. Was wußte er denn von ihren Problemen?

Aber der Schatten blieb ruhig.

Und Francine fuhr nach Hause.

Sie hatte es geschafft, den Schatten unter ihre Kontrolle zu bekommen und in seiner Aktion zu stoppen! Warum sollte es nicht auch andersherum funktionieren?

Und wieder arbeitete sie an sich weiter. Diesmal aber wesentlich beschwingter. Der erste mäßige Erfolg gab ihr Auftrieb.

***

»Sie weiß nichts darüber«, murmelte der Beobachter. »Sie scheint ihre Fähigkeit erst frisch entdeckt zu haben und lernt, mit ihr umzugehen, aber ihr fehlt noch viel Grundwissen und Können. Da müßten wir doch was machen können…«

Also mußte er dieser Frau einen Besuch abstatten. Eine Fähigkeit wie diese durfte man nicht ungenutzt lassen.

***

»Ich darf Ihnen die entsprechenden Aktenzeichen nicht sagen, Zamorra«, hatte Robin sich verabschiedet, »aber mein anderes Ich schreibt sie Ihnen auf. Vielleicht kann Ihr Anwalt etwas damit anfangen - solange er nichts davon weiß, wie Sie daran gekommen sind.«

Kaum war Robin fort, als Zamorra bereits am Telefon hing.

»Und woher kennst du die Einzelheiten, wenn das Kuckucksei noch im Nest des Richters liegt, um ausgebrütet zu werden?« fragte sein Anwalt Flambeau wenig später.

»Kein Kommentar, Chris«, erwiderte Zamorra. »Meinen Informanten kann ich selbst dir nicht preisgeben. Aber er sitzt an der Quelle.«

»Also ein Polizist. Zamorra, so einfach kann ich da nichts machen. Erst, wenn ich die Sache offiziell auf dem Tisch habe…«

»Du kannst!« behauptete Zamorra. »Rede dich ebenfalls auf Informanten heraus, der ungenannt bleiben will. Und wenn der Richter mehr wissen möchte…«

»Ja, ja, ja«, unterbrach Flambeau. »Dann frage ich ihn, wie er es sich erklärt, daß ein gewisser Odinsson, Interpol, sich in einen Fall einmischen kann, der allenfalls unsere nationale Polizei etwas angeht, und wieso er Zusammenhänge sehen und deshalb ausgerechnet dir am Zeug flicken will.«

»Kluges Kerlchen«, schmunzelte Zamorra. »Vielleicht sollte ich dich bei unserer nächsten Schachpartie doch mal wieder gewinnen lassen.«

»Ich verfluche den Tag, an dem ich mit dir Brüderschaft getrunken habe«, stöhnte Flambeau. »Sonst könnte ich jetzt ›Sie Arschloch‹ zu dir sagen. In Verbindung mit dem ›Du‹ ist es doch etwas zu persönlich.«

»Sag mal, wieso kennst du als Rechtsverdreher solche schlimmen Wörter?«

»Ich kenne noch viel schlimmere, und alle treffen auf dich zu«, knurrte Flambeau. »Als wenn ich nicht auch ohne deine Extrawürste schon genug zu tun hätte! In Ordnung, ich tue, was ich kann. Aber versprich dir nicht zuviel davon. Auch wenn Odinsson der große Unbekannte mit den wirren Motiven ist, kann ich nicht meinerseits mit einem noch größeren Unbekannten kontern. Der Richter schmeißt mich raus.«

»Was du wissen mußt und was du offiziell wissen darfst, bekommst du in der nächsten halben Stunde säuberlich unterstrichen und abgeteilt per Fax. Du solltest schon mal eine Fahndung nach Hut und Mantel ausschreiben lassen, damit du anschließend sofort abmarschbereit bist.«

»Typisch«, ächzte Flambeau. »Diese weltfremden Professoren. Haben ’ne Idee und verlangen, daß sie sofort in Realität umgesetzt wird, auch wenn das nicht geht… wenn du mal wieder an irgendeiner Uni ’ne Gastvorlesung hältst, nimm dir die Zeit und besuche selbst als Hörer ein paar Vorlesungen oder Seminare über Jura! Noch was, alter Herr?«

Damit spielte er darauf an, daß sie als Studenten beide in der gleichen schlagenden Verbindung korporiert gewesen waren. Nach dem Examen und dem Abgang von der Uni wurden sie dadurch automatisch zu »alten Herren«. - Aber das war lange her…

Zamorra kehrte zu Nicole zurück. »Chris kümmert sich um die Sache«, sagte er. »Und wie ich ihn kenne, wird er Erfolg haben.«

»Nimm es nicht zu leicht«, warnte sie. »Er ist Rechtsanwalt, kein Rechtsbeuger, und er kann auch nicht zaubern. Wir müssen endlich etwas gegen Odinsson selbst unternehmen.«

»Dazu muß er erst einmal greifbar werden. Selbst Sid Amos hat es nicht geschafft, an ihn heranzukommen. Dabei hat er ja sogar versucht, ihn und Gerret mit meinem vermeintlichen Tod aus der Reserve zu locken. Und? Gerret ist verschwunden, und Odinsson, der sich für Gerret einsetzte, ist nach wie vor die graue Eminenz im Hintergrund und kriecht nicht aus seinem Versteck heraus!«[2]

»Wenn wir nur wüßten, welche Beziehung zwischen den beiden besteht«, überlegte Nicole.

Zamorra winkte ab. »Darüber können wir uns ein andermal den Kopf zerbrechen. Jetzt, denke ich, sollten wir uns um den Schatten kümmern. Wenn ich mir vorstelle, daß es da jemanden gibt, der über die gleiche Fähigkeit verfügt wie Leonardo deMontagne - Satan hab’ ihn selig -, wird mir verflixt unbehaglich.«

»Hoffentlich bleibt dir noch genug Zeit«, sagte Nicole. »Wie willst du die Sache angehen? Wir wissen nur, daß es einen Schatten geben soll und der Ermordete kurz vor seinem Ableben Streit mit einer Freundin seiner Schwester hatte.«

»Genau diese ›Schwesterfreundin‹«, sagte Zamorra, »schauen wir uns mal näher an.«

»Du meinst…?«

»Ich meine«, nickte Zamorra. »Vielleicht ahnt sie nicht einmal etwas von ihrer Fähigkeit. Vielleicht wird sie von ihrem Unterbewußtsein gesteuert, ohne daß sie selbst etwas davon merkt. Wünschen wir nicht alle irgendwann mal jemandem die Pest an den Hals?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Na gut. Fahren wir zu dieser ›Schwesterfreundin‹.«

***

Francine schluckte. Sie schaffte es! Im Sessel sitzend, sah sie, wie ihr Schatten sich zu bewegen begann. Eine Lampe warf diesen Schatten gegen die Wand, und sie beobachtete, wie unter dem Zwang ihres Willens der Francine-Schatten sich aus dem Sessel-Schatten erhob und sich einen Meter weit entfernte, ohne daß Francine sich vom Fleck rührte.

Es war unglaublich!

Fast hätte sie einen jubelnden Schrei ausgestoßen.

Weitergehen! befahl sie ihrem Schatten und vergewisserte sich immer wieder, daß sie sich das Schattengebilde an der Wand nicht nur einbildete, sondern daß es tatsächlich vorhanden war, daß sie selbst jetzt keinen Schatten mehr warf. Nur der Sessel tat das noch…

Weitergehen!

Ihr Schatten gehorchte ihr. Er näherte sich jetzt der Zimmertür und erinnerte Francine damit an jenen Augenblick im Büro, als sie es gerade noch geschafft hatte zu verhindern, daß die dunkle Silhouette ins Chefzimmer eindrang. Wieso hatte Yvette nichts davon bemerkt? Aber vermutlich hatte die Kollegin zu sehr auf Francines Gemütsverfassung geachtete, als daß sie solche »Kleinigkeiten« hätte bemerken müssen.

Benutze die Tür! Verlasse das Zimmer! Francine dachte ihre konzentrierte Anweisung, als würde sie zu einem Fremden sprechen. Dabei war es in Wirklichkeit doch nur sie selbst, die da agierte - oder nicht? War ihr Schatten vielleicht zu etwas Fremdem, Eigenständigem geworden?

Gespannt wartete Francine darauf, was der Schatten jetzt tun würde, der sich an der Wand entlang bewegte und dabei aussah, als werde er von einem Menschen geworfen, der sich langsamen Schrittes der Tür näherte. Würde er gleich den Arm ausstrecken und die Klinke niederdrücken, um die Tür nach innen aufzuziehen und in den Flur hinauszutreten?

Der Schatten lag jetzt auf der Tür, begann jäh zu schrumpfen und kroch unter ihr hindurch, den winzigen Spalt zwischen Tür und Teppich nutzend, durch den sich höchstens eine Postkarte schieben ließ! Im nächsten Moment war von dem Schattengebilde nichts mehr zu sehen!

Francine schloß die Augen.

Sie wollte aufspringen, zur Tür eilen und sie aufreißen, um zu sehen, was aus ihrem Schatten geworden war, als sie im nächsten Moment glaubte, draußen auf dem Flur zu stehen! Sie sah sich dort, als befinde sie sich körperlich in dem schmalen Raum, der die Zimmer ihrer Wohnung mit der Außentür verband - und als sie ihre Augen erschrocken wieder öffnete, da saß sie in Wirklichkeit immer noch im Sessel ihres Wohnzimmers.

»Das gibt’s doch nicht!« entfuhr es ihr überrascht.

Erneut schloß sie die Augen, um »sich« im nächsten Moment wieder im Flur vorzufinden!

Wieder die Augen auf - Sessel! Augen schließen - Flur!

Sie konnte den Schatten nicht nur steuern, sondern auch mit ihm sehen! Er zeigte ihr, wie es im Flur aussah! Das war eine fantastische Fähigkeit, geradezu unvorstellbar. Auf diese Weise konnte sie erkennen, was sich in anderen Zimmern oder überhaupt an einem anderen Ort abspielte, ohne selbst dort anwesend zu sein! Sie brauchte nur ihren Schatten hinzusteuern!

Aber war er jetzt überhaupt noch steuerbar, wo sie ihn nicht mehr selbst sehen konnte, weil sich dazwischen die geschlossene Wohnungstür befand?

Geh zur Wohnungstür! dachte sie konzentriert und stellte sich vor ihrem inneren Auge die Vorwärtsbewegung vor, und als sie ihre Augen wieder schloß, glaubte sie sich selbst durch den Flur zu bewegen. Im nächsten Augenblick glitt sie unter der Wohnungstür hindurch nach draußen ins Treppenhaus. Ihr selbst kam es aber nicht so vor, als müsse sie sich dabei gewissermaßen unter der Tür hindurch »bücken«, sondern als gleite sie einfach durch das massive Holz hindurch wie ein glühendes Messer durch ein Stück Butter!

Im nächsten Moment fand sie »sich« im Treppenhaus wieder, stand vor der ersten Stufe, die abwärts führte, und in einem Anflug von Übermut fragte sie sich, ob es nicht möglich wäre, sich mit der gleichen spielerischen Leichtigkeit, mit der sie unter der Tür hindurchgeglitten war, direkt nach draußen zu versetzen.

Da flog das Treppenhaus förmlich an ihr vorbei!

Weniger als eine Sekunde hatte es gedauert, um das Haus zu verlassen, aber dabei war ihr dermaßen schwindlig geworden, daß sie aus ihrem Sessel stürzte. Im gleichen Moment riß ihre Konzentration ab - und ihr Schatten gehörte wieder zu ihrem Körper!

Um sie herum drehte sich alles. Sie wartete ab, bis das heftige Schwindelgefühl nachließ, und erhob sich dann. Es war fantastisch. Ihr Schatten war tatsächlich draußen gewesen, fast gedankenschnell, aber weil sie dabei durch seine »Augen« gesehen hatte, hatte sie das unglaubliche Tempo nicht verkraftet.

»Noch einmal!« nahm sie sich vor, wollte diesmal aber vorsichtiger sein.

Sie hatte Schwierigkeiten, den Schatten wieder von sich zu lösen. Sie erkannte auch den Grund: Sie war jetzt zu nervös und aufgeregt und fand nicht die richtige Ruhe für ihr Experiment. Aber dann schaffte sie es doch noch, ihren Schatten abermals selbständig werden zu lassen.

Ihr Herz schlug schneller. Sie glaubte, das überlaute Pochen müsse bis unten in der Wohnung ihres Vermieters zu hören sein. Sie hatte ihren Schatten jetzt unter Kontrolle! Sie konnte ihn nach Belieben von ihrem Körper lösen und lenken, um dann durch ihn zu sehen und zu erleben, was anderswo geschah!

Verlasse das Haus durch die Haustür! befahl sie ihm, machte diesmal aber nicht den Fehler, dabei ihre Augen geschlossen zu halten. So blieb das Schwindelgefühl aus. Dennoch spürte sie den Moment, in dem ihr Schatten draußen ankam. Es hatte auch diesmal weniger als eine Sekunde gedauert, obgleich die Entfernung um etwa sechs oder sieben Meter größer gewesen war, denn der Startpunkt war ja ihr Sessel gewesen und nicht die oberste Treppenstufe. Es gab einen winzigen Impuls in ihr, den sie nicht näher erfassen, geschweige denn erklären konnte. Eine Art unterbewußter Nachricht, daß das Ziel erreicht war.

Jetzt riskierte sie es, die Augen wieder zu schließen. Sie »sah«, daß »sie« sich tatsächlich draußen vor der Haustür befand.

Und nur ein paar Meter von ihr entfernt war ein Schatten.

***

Der Beobachter verfolgte aufmerksam die Experimente. Viel bekam er trotz aller Konzentration nicht mit, aber nachdem er erst einmal den Aufenthaltsort der Frau herausgefunden hatte, brauchte er sich ja praktisch nur noch auf die Lauer zu legen. Er spürte, wie Magie eingesetzt wurde, und dann sah er zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit einen Schatten das Haus verlassen. Beim ersten Mal hatte es nur Sekundenbruchteile gedauert, und das Auftauchen des Schattens wäre dern Beobachter fast entgangen. Beim zweiten Mal aber bewegte sich der Schatten vor dem Haus langsam und so, als orientierte er sich.

Da beschloß der Beobachter, auf seine Weise Kontakt aufzunehmen. Die Zeit war gekommen, etwas aus der noch kaum kontrollierten Fähigkeit jener Frau zu machen.

Der Beobachter war sicher, daß er diesbezüglich ein sehr guter Lehrer sein konnte.

***

Name und Adresse lieferte Pierre Robin, der froh über Zamorras Versuch war, zur Klärung der rätselhaften Fälle beizutragen. Der Chefinspektor wäre gerne selbst dabei gewesen, aber anderweitige Verpflichtungen hielten ihn davon ab. Schließlich gab es auf seinem Schreibtisch nicht nur den Fall Arpad.

»Halten Sie mich unbedingt auf dem laufenden, Zamorra!« verlangte er.

Wenig später waren Zamorra und Nicole unterwegs. Rund fünfzig Kilometer hinauf in die bergige Regionen waren fast ein Katzensprung; nicht ganz eine Stunde Fahrt über kurvenreiche Landstraßen. Zamorra war gespannt, was wirklich hinter dieser Schatten-Erscheinung steckte.

Der Gedanke an Leonardo deMontagne ließ ihn nicht mehr los. Aber der konnte doch nicht noch einmal seinem Tod ein Schnippchen geschlagen haben! Wer oder was verbarg sich aber dann dahinter?

***

Da war ein fremder Schatten…!

Francine war überrascht, fassungslos.

Der Schatten eines Fremden…

Aber dieser Fremde selbst war nirgends zu sehen, und trotzdem bewegte der andere Schatten sich, und kam langsam näher. Wieder eine neue Erfahrung: Als zweidimensionales Etwas auftretend, konnte sie zwar ihre eigenen Umrisse nicht eindeutig erkennen - beziehungsweise die ihres Schattens -, dafür aber die des anderen! Für sich selbst fehlte eine Dimension. Ihr Schatten war zweidimensional, während ihr Körper und auch ihr Denken und ihre Vorstellungskraft dreidimensional waren. Vermutlich war das der Grund, weshalb sie Schwierigkeiten hatte, sich mit ihrer seltsamen Fähigkeit zurechtzufinden. Dem zweidimensionalen Gebilde waren Dinge möglich, die ein dreidimensionaler Körper niemals vollbringen konnte, aber es fehle eben eine Existenzebene…

Sie wollte den fremden Schatten ansprechen. Doch das Schattendasein besaß ein weiteres Handicap: Schatten sind lautlos. Schatten sprechen nicht.

Der andere schien in Kommunikation geübter zu sein. Er strecke einen Arm vor, um Francines Schatten zu berühren. Sie schrak zusammen. Als die beiden Schatten einander durchdrangen, glaubte sie, ein elektrischer Schlag träfe sich. Alles in Francine war sekundenlang nur wildes Kribbeln und Zucken, eine rasende Aufeinanderfolge wirbelnder Kraftimpulse. Im nächsten Moment war schon wieder alles vorbei.

Ihr eigener Schatten war geflohen, gesteuert vom Panik-Empfinden Francine Belos. Mit weit aufgerissen Augen starrte sie in ihrer Wohnung ihren Schatten an, der wieder zu ihr zurückgekommen war.

Aber wer und wo war der Fremde?

***

Zamorra stoppte den silbergrauen BMW am Anfang der Straße. »Da drüben, das Haus muß es sein«, sagte er.

»Und warum hältst du dann schon hier an?« kritisierte Nicole. »Es ist kalt, und es regnet.«

»Besser Regen als Schnee.«

Zamorra schaltete den Motor aus und das Parklicht an. Vorsichtshalber, obgleich hier kaum mit viel Verkehr zu rechnen war.

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, erinnerte ihn Nicole.

»Reine Vorsicht«, erwiderte der Dämonenjäger. »Ich möchte überraschen, aber nicht selbst überrascht werden.«

Nicole berührte seine Brust. »Warnt es?« Damit meinte sie sein Amulett, das er unter dem Hemd trug.

»Noch nicht. Aber ich möchte nicht blind in eine Falle stolpern oder das Wild verscheuchen.«

»Du rechnest mit einem Angriff?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich rechne mit allem und nichts, aber wenn hier tatsächlich jemand eine Fähigkeit besitzt, mit der bislang nur Leonardo deMontagne aufwarten konnte, dann macht mich das eben ein bißchen mißtrauisch. Ich denke, ein paar Meter zu Fuß werden uns kaum schaden.«

»Uns vielleicht nicht, wir Menschen sind ja recht robuste Geschöpfe - aber mein neuer Mantel braucht doch nicht unbedingt so schnell schon eine chemische Reinigung!« protestierte Nicole.

Zamorra grinste. »Nur keine Aufregung«, beschwichtigte er mit einem Blick zum wolkenverhangenen Himmel. »Es ist ja nicht alles regen, was da runterkommt. Ein bißchen Wasser ist sicher auch mit dabei.«

Sie stiegen aus und näherten sich zu Fuß dem Haus, in dem nach Auskunft Robins die junge Frau namens Francine Belo wohnen sollte. Es handelte sich um ein kleines Zweifamilienhaus mit Garten. Neben dem Eingang fanden sich noch die kümmerlichen Reste eines zusammengeschmolzenen Schneemanns.

Plötzlich glaubte Zamorra, beobachtet zu werden. Er sah sich um, konnte aber keinen Menschen sehen. Im gleichen Augenblick stieß Nicole ihn an und deutete auf eines der Fenster der oberen Etage.

Dort glitt gerade eine Gardine zurück.

Zamorra atmete tief durch. »Unsere Ankunft ist kein Geheimnis mehr«, stellte er fest. »Vorausgesetzt, Belo wohnt da oben.«

Im gleichen Moment machte sich sein Amulett bemerkbar. Zamorra »hörte« die lautlose, telepathische Stimme der Silberscheibe in seinem Bewußtsein aufklingen:

Das ist ein alter Bekannter.

***

Minutenlang war Francine Belo nicht in der Lage, etwas zu tun. Sie konnte nicht einmal einen klaren Gedanken fassen. Wieder und wieder sah sie das Bild dieses fremden Schattens vor sich. Endlich brachte sie es fertig, sich aus ihrem Sessel zu erheben und zum Fenster zu gehen. Sie warf einen Blick nach draußen. Sie konnte die Straße und den Vorgarten sehen.

Die Straße glänzte regennaß, ebenso der gepflasterte Weg zum Haus. Und auf diesem Weg erkannte Francine einen körperlosen Schatten. Er lag abwartend da, bewegte sich nicht. Aber es gab niemanden, der ihn warf.

Sie schluckte.

»Ich bin nicht allein«, flüsterte sie heiser. »Es gibt mindestens noch einen weiteren Menschen mit dieser unheimlichen Fähigkeit…«

Sie sah sich weiter um, ob der Besitzer des Schattens sich vielleicht irgendwo in der Nähe aufhielt, konnte jedoch immer noch niemanden erkennen. Sie sah nur ein paar Dutzend Meter entfernt, am Anfang der Straße, eine große Limousine parken, die nicht hierher gehörte. Gerade stiegen zwei Menschen aus, ein Mann und eine Frau.

Und dann geschah etwas, das Francine noch weniger begriff als die Sache mit dem Schatten…

***

Der Beobachter war von dem ersten Kontakt enttäuscht. Der Schatten der Frau war im Augenblick der Berührung sofort zum Körper zurückgeflohen. Aber so kurz der Augenblick der gegenseitigen Durchdringung auch gewesen war, so interessant war das Gefühl des Kribbelns gewesen, dieser Kraftschlag, der durch die Schatten ging und sich auf den Körper übertrug. Gerade so, als hätten sich zwei starke elektrische oder magnetische Felder durchdrungen. Und es war - überaus angenehm gewesen.

Plötzlich warnte das Amulett. Es war kein Gefahr-Impuls, aber der Hinweis, daß sich etwas Artverwandtes näherte. Und da entdeckte der Beobachter das Auto.

Er erkannte die beiden Menschen, die ausstiegen sofort. Unwillkürlich murmelte er eine Verwünschung. »Zamorra! Das kann doch nicht wahr sein!«

Hatte Zamorra ihn entdeckt? Immerhin besaß der Meister des Übersinnlichen ein weitaus stärkeres Amulett. Und es mußte wie sein eigenes bereits einen Hinweis an seinen Besitzer gegeben haben.

Der Beobachter griff unter seinen Mantel, zog den Blaster hervor, trat aus dem Sichtschutz eines Hauses und schoß sofort und ohne Warnung auf seinen alten Todfeind!

***

Noch während Zamorra über den Sinn des telepathischen Hinweises nachdachte, blitzte es bereits ein paar Häuser weiter grell auf. Ein sonnenhell gleißender Energiefinger stach durch das trübgraue Wetter, verfehlte Zamorra und Nicole nur knapp und schmolz den nassen Asphalt auf. Eine kochende Spur mit flammenden Rändern zischte knapp an ihnen vorbei.

»Laser!« schrie Zamorra auf.

Er und Nicole handelten blitzschnell und ohne sich abzusprechen. Sie spurteten los, wichen nach verschiedenen Seiten aus, um den Gegner zu verwirren. Nicole flankte über eine Gartenmauer und ließ sich auf den dahinter liegenden Rasen fallen. Zamorra raste zur anderen Straßenseite. Dort, wo Nicole gerade untertauchte, fauchte der nächste Laserstrahl in die Mauer und ließ Steine knackend zerspringen, drang aber nicht gleich durch das Hindernis. Dann drehte der Angreifer sich um und nahm Zamorra aufs Korn.

Um den Bruchteileiner Sekunde zu spät. Zamorra lief hinter einen geparkten Wagen. Der Laserblitz schweißte sich durch das Metall des Fahrzeugs und erfaßte den Tank. Augenblicke später zerknallte das Fahrzeugheck in einem gewaltigen Feuerball. Zamorra war nicht stehengeblieben und hechtete in einen schützenden Häusereingang. Ein paar Metallsplitter zischten pfeifend an ihm vorbei, ohne ihn jedoch zu verletzen. Die Explosion verschaffte dem Professor einen taktischen Vorteil.

Der heimtückische Laserschütze konnte nicht wissen, ob Zamorra bei der Explosion umgekommen war oder noch lebte. Er konnte das Ausmaß der Zerstörung, die nicht besonders groß war, durch die Flammen und den aufsteigenden Rauch nicht abschätzen. Zamorra vermutete, daß nur sehr wenig Benzin im Tank gewesen war.

Die Explosion war natürlich nicht unbemerkt geblieben. Überall wurden Fenster geöffnet, schauten Neugierige heraus. Der Besitzer des Autos stürmte entsetzt auf die Straße.

Der unheimliche Angreifer sah, daß er jetzt nicht mehr unerkannt morden konnte, und zog sich zurück. Aber Zamorra wußte jetzt, mit wem er es zu tun hatte.

Er hatte ihn erkannt. Für einen winzigen Sekundenbruchteil hatte er das Gesicht des Killers sehen können. Doch das reichte ihm, denn es war das Gesicht des Ewigen Yared Salem, das Zamorra aus früherer Zeit nur allzu vertraut war.

Und im Körper Yared Salems steckte das Bewußtsein von Zamorras altem Erzfeind Magnus Friedensreich Eysenbeiß!

***

Francine schloß die Augen und öffnete sie wieder, aber das Inferno draußen auf der Straße blieb. Das explodierte Auto brannte aus. Der Mann, der mit Laserstrahlen geschossen hatte, floh. Und die beiden Menschen, die von ihm unter Beschuß genommen worden waren, klopften sich jetzt Schmutz von der Kleidung, während die Anwohner vorsichtig aus den Häusern kamen.

Diese grellen Blitze! Das war wie im Kino. Ein Science-fiction-Film!

Eine Sirene heulte. Jemand mußte die Polizei oder Feuerwehr oder beide alarmiert haben. Francine lehnte sich an den Fensterrahmen und sah weiter hinaus. Aber den fremden Schatten vor dem Haus konnte sie plötzlich nicht mehr entdecken. Der war verschwunden.

***

Wieder einmal hatte Zamorra überlebt. Eysenbeiß bedauerte das zutiefst. Aber er hatte das Feuer einstellen müssen. Er wußte jetzt, daß er es falsch angefangen hatte. Anstelle der Strahlwaffe hätte er Salems Dhyarra-Kristall benutzen sollen, um Zamorra unschädlich zu machen. Doch dazu hätte er mehr Zeit gebraucht, um sich auf den Angriff konzentrieren zu können. Diese Zeit aber hatte er sich nicht nehmen wollen, als er Zamorra erkannte. Er war einfach zu erschrocken gewesen. Zamorras plötzliches Auftauchen hatte ihn völlig aus der Fassung gebracht. Wie, um alles in der Hölle, konnte der Dämonenjäger erfahren haben, daß Eysenbeiß sich ausgerechnet hier aufhielt?

Eysenbeiß überlegte, ob er seinen Schatten gegen Zamorra einsetzen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Diese Energie wollte er derzeit nicht überstrapazieren; vielleicht benötigte er sie für die junge Frau. Denn den Gedanken an eine Kontaktaufnahme gab er nicht mehr auf.

Er mußte nur abwarten, bis Zamorra wieder verschwunden war. Aber bei dem Aufruhr der momentan herrschte, konnte das noch eine Weile dauern.

***

Die anrückende Feuerwehr löschte die brennenden Überreste des Autos. Die Polizei beschränkte sich darauf, Zamorras und Nicoles Personalien sowie ein paar äußert widersprüchliche Zeugenaussagen der Anwohner aufzunehmen, die alles ganz genau gesehen hatten und wußten, was sich in welcher Form abgespielt hatte, obgleich sie erst durch den Explosionsknall aufmerksam geworden waren und eigentlich nichts mitbekommen haben konnten.

Kurzzeitig stand Zamorra unter Hochspannung - aber offenbar gab es noch keinen Haftbefehl und keine Fahndung nach ihm. Erleichtert gab er seine eigene Aussage zu Protokoll und deutete an, von einem Unbekannten mit einer unbekannten Waffe unter Beschuß genommen worden zu sein -mit den ersichtlichen Folgen. An die Laserstrahlen konnten die Beamten nur schwer glauben, weil sie sich nicht vorstellen konnten, wie eine auch nur halbwegs tragbare Waffe eine solche Energie entfesseln konnte, wie sie für diese Verwüstungen erforderlich war. So etwas, lautete die einhellige Meinung, mußte erst noch in ferner Zukunft erfunden werden. Interessanter schien da schon die Frage: »Haben Sie Feinde?«

Zamorra nannte die Namen Torre Gerret und Odinsson. Er versprach sich zwar nicht besonders viel davon, aber beide bereiteten Zamorra laufend Ärger, warum sollte er nicht zwischendurch einmal den Spieß umdrehen? Vielleicht konnte er damit sogar Odinsson ein wenig aus der Reserve locken.

»Halten Sie sich bitte in den nächsten Tagen zur Verfügung«, wurde Zamorra gebeten, »unter Umständen benötigen wir Sie noch einmal für weitergehende Aussagen.«

Nachdem der ganze, zeitraubende Rummel endlich beendet und mittlerweile die frühabendliche Dunkelheit hereingebrochen war, konnten Zamorra und Nicole endlich bei Francine Belo anklingeln. »Wohnt tatsächlich oben«, stellte Zamorra fest, »hat also unser Eintreffen beobachtet. Ob sie auch unter den Schaulustigen auf der Straße war? Dann werden wir sie wohl gleich wiedererkennen…«

Daraus wurde nichts.

Francine Belo öffnete nicht. Dabei war sie aller Wahrscheinlichkeit nach wie vor daheim, denn das Licht brannte noch immer und hinter den Fenstervorhängen bewegte sich auch jemand, aber Mademoiselle Belo schien keinen Besuch empfangen zu wollen.

Da war nichts zu machen.

»Feststellen, ob sie Telefon hat«, schlug Nicole vor. »Dann rufen wir sie an und bitten sie, uns zu einem Gespräch hereinzulassen.«

»Und wenn sie kein Telefon besitzt oder uns auch dann abwimmelt?« Nach dem Überfall durch Eysenbeiß war Zamorra weniger gewillt denn je, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Das Auftreten des Dybbuk, der sich in Yared Salems Körper zum ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN gemacht hatte, bewies, daß an der Schattengeschichte weit mehr dran war, als selbst Chefinspektor Robin glaubte. Eysenbeiß-Salem war ganz bestimmt nicht grundlos hier.

Nebenbei bot sich vielleicht auch noch die Chance, Eysenbeiß das Amulett wieder abzunehmen, das er vor einiger Zeit Sid Amos gestohlen hatte.

Wie auch immer. Es hieß jetzt, am Ball zu bleiben und das Eisen zu schmieden, solange es noch heiß war.

***

Francine hatte beschlossen, die beiden Fremden nicht zu sich hereinzulassen. Sie wußte nicht, was sie überhaupt von ihr wollten, und sie wollte es auch gar nicht wissen. Es reichte ihr völlig, daß sie mit ihrem eigenen und neuerdings auch dem fremden Schatten Probleme hatte. Da mußte sie sich nicht auch noch die Probleme anderer Menschen zusätzlich aufhalsen! Und nach der seltsamen, futuristischen Schießerei auf offener Straße bestand die Gefahr, daß der Gegner des Pärchens ein zweites Mal zuschlug -möglicherweise genau in dem Augenblick, in dem sie sich in Francines Wohnung befanden! Und dann wurde sie selbst mit in die Sache hineingezogen.

Das wollte sie auf keinen Fall. Nicht noch mehr Schwierigkeiten!

Deshalb öffnete sie nicht. Die beiden waren sehr hartnäckig, klingelten immer wieder. Sie mußten allerdings auch gesehen haben, daß Licht brannte. Francine hatte es zu spät gelöscht -sie hatte ja auch nicht ahnen können, daß die beiden ausgerechnet zu ihr wollten!

Aber warum eigentlich?

Hing es vielleicht mit den Schatten zusammen?

An Zufälle konnte Francine nicht so recht glauben. Sie entwickelte die Fähigkeit, ihren Schatten aussenden zu können, entdeckte, daß es außer ihr noch jemanden mit dieser bemerkenswerten, unheimlichen Fähigkeit gab, und genau in diesem Augenblick tauchten zwei fremde Menschen auf, die von einem Attentäter beschossen wurden, ehe sie Francines Wohnung erreichten. Und das mit einer völlig unbegreiflichen Waffe, die es eigentlich gar nicht geben durfte! Nein, für einen Zufall trafen hier einfach zu viele Dinge aufeinander!

Nach einer Weile zogen die beiden wieder ab.

Francine spielte mit dem Gedanken, ihnen ihren Schatten hinterher zu schicken, um mehr über sie herauszufinden. Aber sie kam sehr schnell wieder von diesem Gedanken ab. Sie wußte noch zu wenig über ihre eigene Fähigkeit. Vielleicht verbrauchten sich ihre Kräfte dabei viel schneller, als sie überhaupt ahnen konnte, und dann schaffte sie es möglicherweise nicht mehr, ihrem Schatten den gedanklichen Befehl zu übermitteln, daß er zu ihr zurückkehren sollte - dann verlor sie ihn womöglich für alle Zeiten, fand ihn niemals wieder. Konnte sie sich sicher sein, daß er immer automatisch zu ihr zurückkehren würde? Oder daß nicht etwas ganz anderes geschah, das sie sich im Augenblick nicht einmal vorstellen konnte, weil sie noch viel zu unerfahren war.

Alles war möglich. Deshalb verzichtete sie auf diesen an sich verlockenden Versuch. Sie mußte erst genau wissen, was in ihr und mit ihr vorging, mußte die Grenzen ausloten, die ihr gesetzt waren.

Nach einer Weile schlug das Telefon an.

Im ersten Moment wollte sie zum Hörer greifen und sich melden.

Aber dann zog sie die Hand langsam wieder zurück. Vielleicht waren es die beiden Fremden. Francine wollte erst gar nicht mit ihnen sprechen, ihnen keine Chance geben, sich in ihrem Entschluß umstimmen zu lassen. Und sollte jemand anderer sie anrufen, würde er es sicher später noch einmal versuchen.

Die zähe Geduld der Anrufer verriet sie; erst nach der automatischen Trennung nach mehr als zwanzig Klingelzeichen hörte es auf - nur, um Augenblicke später erneut einzusetzen. Erst nach dem dritten Anlauf kehrte Stille ein.

Francine atmete auf. Vielleicht fand sie jetzt endlich Ruhe.

Aber als sie noch einmal einen Blick aus dem Fenster warf, sah sie die beiden Fremden wieder in der Straße auftauchen.

Würden sie es jetzt noch einmal an der Haustür versuchen?

Langsam, aber sicher fühlte Francine sich terrorisiert…

***

»Wir können sie nicht zwingen, mit uns zu reden«, sagte Zamorra. »Schließlich sind wir nicht die Polizei. Allerdings gefällt es mir nicht, die Angelegenheit einfach so auf sich beruhen zu lassen.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Bleibt praktisch nur die Möglichkeit, das Haus rund um die Uhr zu überwachen und das Mädchen anzusprechen, wenn es aus der Haustür kommt. Was vermutlich spätestens morgen früh der Fall sein wird. Robin sagte, sie sei berufstätig.«

»Ich habe nicht das geringste Interesse daran, bis morgen früh untätig hier zu verharren«, gab Zamorra zurück. »Vielleicht sollten wir in der Zwischenzeit etwas anderes ausprobieren - etwas, wozu ich vorhin, nach all dem Rummel mit Schaulustigen, Möchtegern-Zeugen und der Polizei einfach nicht die Ruhe gefunden habe.«

»Du willst hinter Eysenbeiß her«, erriet Nicole.

Zamorra nickte. »Das ist derzeit möglicherweise noch viel lebenswichtiger als alles andere. Und vielleicht bringt es uns auf einem Umweg zu Belo. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Eysenbeiß ohne Grund hier ist. Warum sonst sollte er sich ausgerechnet hier aufhalten, statt sich um die Belange der Dynastie zu kümmern? Wenn er nur zur Erde zurückgekehrt wäre, um uns zu ermorden, hätte er das wesentlich einfacher und leichter haben können.«

»Er ist ein Ränkeschmied, dem Intrigen und komplizierte Pläne Spaß machen«, gab Nicole zu bedenken.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Mag ja sein, aber dann hätte er nicht so plump reagiert. Es war die typische Reaktion von jemandem, der von unserem Auftauchen überrascht war. Also hat er nicht auf uns gelauert, sondern wollte etwas anderes. Wenn Belo tatsächlich etwas mit dem Schatten zu tun hat, steckt Eysenbeiß vielleicht dahinter und übt einen unheilvollen Einfluß aus.«

»In diesem Fall müssen wir ihm also so oder so auf die Zehen treten.«

Zamorra nickte. »Und darum werden wir jetzt feststellen, wohin er verschwunden ist.«

Mit einem Gedankenbefehl rief er das Amulett, das augenblicklich in seiner Hand erschien; das war einfacher, als erst Winterjacke und Hemd zu öffnen, um es mit den Händen von der Halskette zu lösen.

Zamorra störte sich nicht daran, ein fremdes Grundstück betreten zu müssen. Er mußte genau an die Stelle, an der Eysenbeiß-Salem hinter einer Hauswand gelauert hatte, um dann auf die beiden Menschen zu schießen. Dann versetzte er sich in Halbtrance und begann, das Amulett in die Vergangenheit zu steuern. In der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe entstand eine Art Mini-Bildschirm, auf dem ein Film rückwärts zu laufen schien.

Ein »Film«, der Eysenbeiß zeigen sollte - und damit den Weg, den der selbsternannte ERHABENE nun ging.

Zamorra war gespannt, wohin dieser Weg führte.

***

Die Polizei war verschwunden, die Schaulustigen auch, aber Zamorra und seine Begleiterin befanden sich noch in der Nähe. So, wie Eysenbeiß seinen Feind kannte, würde der nun versuchen, ihm auf die Spur zu kommen. Wenn er Eysenbeiß-Salem erst einmal gesehen hatte, würde das für ihn kein besonders großes Problem mehr sein; man munkelte, Zamorra könne mit seinem Amulett in die jüngere Vergangenheit blicken und auf diese Weise der Spur eines Lebewesens perfekter folgen als mit einem Infrarotsichtgerät.

Eysenbeiß war aber nicht daran interessiert, daß der Dämonenjäger ihm so bald wieder auf den Pelz rückte. Er mußte sich also etwas einfallen lassen.

Es besaß doch selbst auch ein Amulett. Das war zwar von seiner Leistungsfähigkeit wesentlich schwächer als das Zamorras, aber vielleicht konnte er damit immerhin seinen Weg verschleiern, so daß Zamorras Amulett die Spur nicht mehr aufnehmen konnte. Eysenbeiß machte sich also daran, die Magie wirken zu lassen. Dann, als er sicher war, daß es funktionierte, legte er innerhalb kurzer Zeit eine größere Strecke zurück, tarnte seine Spur und kehrte ebenso rasch, aber auf einem etwas anderen Weg, wieder zurück.

Als er wieder in der Nähe des Hauses auftauchte, in dem die Schatten frau wohnte, stand wohl noch Zamorras Wagen am Straßenrand, aber Zamorra selbst war fort. Er schien tatsächlich der gelegten Spur zu folgen, die ihn ins Nichts führte.

Eysenbeiß versuchte noch zusätzliche Zeit zu gewinnen. Einen jungen Mann, der ihm ahnungslos über den Weg lief, hypnotisierte er und brachte ihn dazu, Zamorras Wagen zu stehlen und mit ihm aus der unmittelbaren Nähe zu verschwinden. Das würde den Dämonenjäger zusätzlich beschäftigen.

Währenddessen konnte sich Eysenbeiß-Salem der Schattenfrau widmen. Auf seine ganz besondere Art und Weise…

***

Francine blieb mißtrauisch, auch, als der Mann und die Frau am Haus vorbei gingen und in die Richtung verschwanden, aus der vorhin auf sie geschossen worden war. Was wollten diese beiden Menschen von ihr? Sicher - vermutlich hätte sie es erfahren, wenn sie den Telefonhörer abgehoben hätte. Aber sie scheute vor dem Kontakt zurück, solange sie nicht selbst mit sich im reinen war. Sie wünschte sich, jetzt mit ihrem Schatten weiter experimentieren zu können. Aber sie brachte die Konzentration dazu nicht auf.

Sie ging in die kleine Küche hinüber, bereitete sich eine Kanne Tee zu. Der beruhigte sie vielleicht etwas. Aber als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, um dort abzuwarten, bis der Tee lange genug gezogen hatte, wartete dort der andere Schatten auf sie.

Endlos lange Sekunden war sie völlig gelähmt. Der Schatten hier in ihrer Wohnung! Vorsichtshalber vergewisserte sie sich auch, daß es nicht ihr eigener war, der sich vielleicht wieder einmal selbständig gemacht hatte -aber er lag zu ihren Füßen!

»Wem gehörst du?« flüsterte sie.

Natürlich bekam sie keine Antwort. Schatten sprechen nicht. Aber dieser fremde Schatten begann sich jetzt zu bewegen. Er glitt auf den Tisch zu, und auf eine eigenartige Art und Weise schien er dabei gar nicht an optische Naturgesetze gebunden zu sein. Francine fürchtete, ihr Verstand müsse aushaken.

»Warum verfolgst du mich? Was willst du von mir?« flüsterte sie. Kopfschüttelnd verfolgte sie jede Bewegung des Fremdschattens, hütete sich dabei aber auch, mit ihrem eigenen Schatten in die Nähe des anderen zu kommen. Die eine Durchdringung draußen vor der Haustür hatte ihr völlig gereicht. An einem zweiten »Elektroschock« war sie nicht interessiert.

Obgleich es im nachhinein doch ein recht interessantes Empfinden gewesen war…

Auf dem Tisch lagen eine aufgeschlagene Fernsehzeitung und ein Kugelschreiber. Eine Schattenhand faßte nach dem Schreiber, umschloß ihn. Es war, als bewege sich der dunkle Arm frei in der Luft, dabei war das doch völlig unmöglich! Schatten zeichnen sich nur auf festen Untergründen ab, sie können niemals frei schweben…

Das glaubte sie zumindest, aber sie hatte weder jemals von der unbegreiflichen Fähigkeit eines Leonardo deMontagne gehört, noch von den außerirdischen Meeghs, jenen Kreaturen, die sich den Menschen immer als aufrecht, gehende, dreidimensionale Schatten gezeigt hatten… davon hätte ihr höchstens ein gewisser Professor Zamorra erzählen können - aber auf dessen Bekanntschaft hatte sie ja keinen Wert gelegt!

Der Schatten, der mit seiner Hand den Stift erfaßt hatte, kritzelte jetzt Buchstaben auf den Zeitungsrand, ganze Wörter, Sätze. Er zog sich zurück, und ungehindert konnte Francine nach der Zeitung greifen, sie zu sich herumdrehen und lesen, was der Schatten geschrieben hatte.

Ich möchte mit Ihnen sprechen. Meinen Schatten haben Sie kennengelernt, aber nichts geht über einen persönlichen Kontakt. Wir haben vieles gemeinsam. Darf ich Sie aufsuchen? Mein Name ist Yared Salem, und ich werde in etwa einer Minute an Ihrer Haustür klingeln. Bitte lassen sie uns miteinander sprechen - was unseren Schatten ja verwehrt ist.

Francine schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte sie. »Ich will nur meine Ruhe. Reicht es nicht, daß mein Schatten sich bewegt? Muß dieser andere mich auch noch heimsuchen?«

Aber vielleicht konnte sie von ihm lernen? Er schien mit seiner Fähigkeit zurechtzukommen, auf jeden Fall besser als Francine. Als die Türklingel anschlug, hatte sie sich dazu durchgerungen, den Unbekannten zu empfangen. Aber leicht fiel es ihr durchaus nicht. Sie war nicht sicher, ob es richtig war, was sie tat.

Sie sah sich nach dem fremden Schatten um. Der befand sich nicht mehr im Wohnzimmer. Er war einfach verschwunden.

Da öffnete sie dem Fremden zögernd die Tür.

***

Zamorra nahm mittels des Amuletts die Zeitspur auf. Zu seiner Erleichterung hatte Eysenbeiß-Salem sich bei seinem Rückzug an öffentliche Wege und Straßen gehalten, war nicht quer über Privatgrundstücke geflüchtet. Das war ihm vermutlich zu beschwerlich gewesen.

In seiner Halbtrance, vorwiegend das Bild im Zentrum des Amuletts betrachtend, folgte Zamorra ihm. Nicole sorgte dafür, daß es zügig voranging und Zamorra weder stolperte noch blindlings in eine verkehrsreiche Straße stürmte - sofern man hier im Dorf überhaupt von »verkehrsreich« sprechen konnte. Immerhin: Wäre Zamorra allein unterwegs gewesen, hätte er weniger Kraft für seinen Halbtrance-Zustand aufwenden können, hätte mehr Konzentration auf seine normale, zeitgleiche Umgebung richten müssen. Das konnte er sich jetzt ersparen und kam daher relativ schnell voran.

Bis zu dem Moment, als die Spur abriß.

Unwillkürlich blieb der Meister des Übersinnlichen stehen. Er machte ein paar Schritte zurück, fand die Spur wieder, dieses Geisterbild des von Eysenbeiß besessenen und kontrollierten Ewigen. Aber von einem Moment zum anderen verschleierte sich die Gestalt, zerfloß förmlich in alle Himmelsrichtungen und ließ sich nicht wieder zusammenfügen. Eysenbeiß-Salem konnte von dieser Stelle aus in jede beliebige Richtung gegangen sein. Egal, wohin Zamorra sich auch orientierte, er sah nur diffusen Nebel, der schließlich verflog, ohne daß das klare Bild des Verfolgten wieder auftauchte. Es war, als habe der Erdboden ihn verschluckt.

Nicole merkte sehr wohl, daß etwas nicht stimmte, hielt sich aber zurück, um Zamorras Konzentration nicht zu stören. Da er seinen mentalen Block nicht eigens geöffnet hatte, konnte sie auch nicht in seinen Gedanken lesen, was passiert war und wie er darauf zu reagieren gedachte.

Zamorra wich erneut ein paar Schritte zurück. Noch genauer als zuvor konzentrierte er sich auf das Abbild des Verfolgten, um besser erkennen zu können, was dieser getan hatte, bevor er einfach so zerflossen und verschwunden war. Zamorra fror ihn gewissermaßen in einer Momentaufnahme ein und ging dann um die Stelle herum, wo Eysenbeiß-Salem vor noch nicht allzu langer Zeit gestanden hatte, um ihn - beziehungsweise sein Vergangenheitsbild - jetzt von allen Seiten zu betrachten.

Da entdeckte er das andere Amulett.

Eysenbeiß-Salem hatte es zur Hand genommen und tat damit irgend etwas. Und dem Professor wurde klar, daß Eysenbeiß gezielt Amulett gegen Amulett eingesetzt hatte, um sich einzutarnen. Er war überrascht, daß es dem Verfolgten gelungen war. Immerhin war sein Amulett bei weitem nicht so stark wie das Zamorras. Mußte deshalb die Abschirmung nicht auch aufzuknacken sein?

Zamorra versuchte es - und erlebte dabei eine ärgerliche Überraschung.

Er verlor die Spur und landete wieder in der Gegenwart!

Verblüfft steuerte er zurück in die Vergangenheit und versuchte erneut, die Abschirmung zu durchbrechen, nur um abermals die Spur zu verlieren.

»Was ist passiert?« fragte Nicole.

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Er erklärte ihr, was ihm widerfahren war. »Ich begreif’s nicht, wieso das Amulett mich jedesmal wieder zurückwirft, wenn ich den Gedankenbefehl gebe, die Abschirmung durch das andere, viel schwächere Amulett aufzuheben.«

»Vielleicht kann auch dieses siebte und stärkste Amulett nicht zwei Dinge zugleich tun«, überlegte Nicole. »Entweder bricht es die Abschirmung auf, oder es verfolgt Eysenbeiß durch die Vergangenheit. Beides zusammen geht vielleicht nicht. Wenn du die Abschirmung durchbrechen willst, ist das ein neuer Auftrag, und der alte, nämlich der Blick in die Vergangenheit, wird damit gelöscht.«

»Das heißt, daß wir nicht weiterkommen.«

»Scheint so«, bedauerte Nicole. »Es andersherum zu versuchen, dürfte wenig Sinn haben, weil eine Durchdringung der Abschirmung in der Gegenwart ja nicht stattfinden kann -schließlich ist Eysenbeiß längst nicht mehr hier und damit seine Magie auch nicht mehr zu erreichen. Sieht aus, als hätte er uns ausgetrickst. Der alte, schräge Vogel ist verdammt schlau. Sogar zu schlau, wenn du mich fragst. Was tun wir jetzt, nachdem wir ihn verloren haben?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir kehren zähneknirschend wieder zurück und versuchen noch einmal das, woran wir schon einmal gescheitert sind: mit Francine Belo zu sprechen. Vielleicht rechnet sie ja nicht mehr mit unserem Auftauchen, denkt an nichts Böses und macht die Tür einfach auf.«

»Sie wird den BMW immer noch an der Straße stehen sehen und folglich damit rechnen, daß wir es wieder versuchen. Also bleiben wir erneut draußen vor der Tür. Du solltest das Auto erst woanders parken.«

Aber das hatte schon ein anderer für sie besorgt, wie sie bei ihrer Rückkehr feststellen mußten.

Der silbergraue BMW 740i war verschwunden!

***

Der Fremde war Francine Belo nicht unsympathisch. Er hatte ein offenes, freundliches Gesicht mit der Eigenschaft, sofort wieder in Vergessenheit zu geraten, kaum daß man es nicht mehr anschaute. Das wurde Francine aber erst viel später bewußt…

Der Mann trug Mantel und Anzug. Den Laserschützen, den Francine nur kurz und von weitem gesehen hatte, erkannte sie in ihm nicht wieder. In der Aufregung hatte sie sich keine Einzelheiten einprägen können.

»Ich bin Yared Salem«, sagte der Mann freundlich.

Francine nickte. »Ich weiß. Sie… Ihr Schatten hat es aufgeschrieben. Hier auf dem Zeitungsrand. Wie funktioniert das? Wie sind Sie überhaupt auf mich gestoßen? Was ist das für eine seltsame Fähigkeit? Ich habe sie früher niemals besessen.«

»Das sind viele Fragen«, sagte Eysenbeiß-Salem. »Ich möchte versuchen, sie Ihnen zu beantworten, damit Sie wissen, wie Sie Ihre Fähigkeit am besten nutzen können.«

Er selbst hatte sie von einem anderen erworben. Leonardo deMontagne, der ehemalige Fürst der Finsternis, hatte seinen Schatten von sich lösen können und ihn ausgeschickt, um Geheimnisse auszuspionieren oder um ihn für sich handeln zu lassen. Einen Menschen zu entführen und zur Geisel zu machen, oder ihn auch einfach nur zu töten, war für den Dämon kein Problem gewesen. Dann aber war Leonardo deMontagne in Ungnade gefallen; ein Tribunal der Hölle hatte ihn des Verrats beschuldigt und hingerichtet - wie es zuvor auch schon Eysenbeiß ergangen war, dessen Geist nach dem Tod seines Körpers vorübergehend in Leonardo deMontagnes Amulett geschlüpft war. Als Leonardo getötet und sein Bewußtsein in die Tiefen des Oronthos geschleudert wurde, dorthin, von wo es selbst für Dämonen niemals mehr eine Rückkehr aus den Gefilden des Todes und der Vernichtung gab, da hatte das Eysenbeiß-Bewußtsein seinen Körper übernommen und, als niemand sich mehr um die achtlos fortgeworfene Körperhülle des Ex-Fürsten kümmerte, die Hölle heimlich verlassen.

Doch ein toter Körper verweste mit der Zeit; daran änderte auch ein noch lebendes Bewußtsein nichts. In der Folge hatte Eysenbeiß eine Odyssee durch unterschiedliche Wirtskörper durchführen müssen, war von einigen abgestoßen worden, andere waren gestorben - bis es ihm schließlich gelungen war, den Ewigen Yared Salem zu übernehmen und dessen Geist zu verdrängen. Seitdem hockte er als Dybbuk im Körper des Ewigen und hatte sich selbst zum Beherrscher über die DYNASTIE DER EWIGEN aufgeschwungen.

Aber auch wenn Leonardos Geist und Leonardos Körper längst und unwiderruflich vergangen waren - seine seltsame Fähigkeit war nicht mit ihm gestorben. Sie hatte noch am absterbenden Körper gehaftet, als Eysenbeiß die Kontrolle über diesen übernahm, und Eysenbeiß hatte sie sich angeeignet, weil er sehr rasch erkannte, welche Macht sie ihm verlieh. Mittlerweile beherrschte er seinen Schatten perfekt, und die Ewigen, die seine Untertanen waren, ahnten nicht einmal, auf welche Weise ihr ERHABENER erfuhr, was sie taten, planten und dachten, während sie glaubten, unbeobachtet zu sein. Auch jetzt, da Eysenbeiß sich für eine Weile wieder auf dem Planeten Erde aufhielt, sandte er seinen Schatten in regelmäßigen Abständen zu den Schaltzentralen der Macht, um seine Untergebenen zu kontrollieren. Er wußte immer, was in seinem Reich geschah.

Und hier hatte er jetzt ein Wesen gefunden, einen Menschen, der über die gleiche seltsame Fähigkeit verfügte. Ein Zufallstreffer, für den die Chancen geringer als eins zu einer Billiarde standen? Nie zuvor hatte jemand seinen Schatten eigenständig handeln lassen können, und bislang war Eysenbeiß sicher gewesen, daß Leonardo beziehungsweise nunmehr er selbst in dieser Art absolut einmalig waren. War es also vielleicht doch kein Zufall gewesen, daß er sie getroffen hatte. Hatte ihn etwas zu ihr hingezogen, eine Art Verwandtschaftsgefühl, das ihm gar nicht bewußt gewesen war, weil er nicht darauf geachtet hatte? Er lauschte in sich hinein und jetzt, wo er danach suchte, spürte er es.

Deshalb mußte er sich um die Frau kümmern, mußte sie für sich gewinnen und sie unter seine Kontrolle bekommen.

Das war sicher kein Problem. Er brauchte sie nur zu hypnotisieren, dann gehorchte sie allen seinen Befehlen, tat stets, was er von ihr erwartete. So würde sie zu seinem verlängerten Arm werden. Künftig konnte er dadurch praktisch nicht nur an zwei, sondern über den Umweg Francine Belo auch an drei Stellen gleichzeitig präsent sein. Aber zuvor mußte er ihr natürlich klar machen, wie sie ihren Schatten optimal steuern konnte. Er fühlte, daß sie Angst vor ihrer Fähigkeit hatte. Diese Angst mußte sie ablegen. Sie mußte ihr Können als etwas völlig Natürliches begreifen, so, wie es für andere Menschen natürlich war, Fußball oder Tennis zu spielen oder einen Computer zu bedienen.

»Diese wunderbare Gabe«, sagte er, »hat sicher schon lange in Ihnen geschlummert. Daß sie jetzt erst zum Vorschein kommt, muß einen tieferen Grund haben, doch danach zu forschen, ist nicht unbedingt wichtig. Wichtig ist es eher, daß Sie lernen, diese Gabe zu akzeptieren und sie zu beherrschen. Ahnen Sie überhaupt, welche Macht Sie damit ausüben können, zu welchen Dingen Ihr Schatten fähig ist, wenn Sie ihn richtig steuern können? Da ich vorhin einen Kugelschreiber betätigte, war nur eine Kleinigkeit. Sie können es auch. Sie können viel mehr. Sie müssen es nur wollen. Sie müssen nur lernen, es sich vorzustellen. Probieren Sie es aus.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das auch wirklich will«, erwiderte sie leise.

»Oh, Sie werden es bestimmt wollen, wenn Sie erst einmal erkannt haben, wie sehr Sie sich damit Ihr Leben erleichtern können.« Er zeigte ein verschmitztes Lächeln. »Stellen Sie sich nur vor, wie wunderbar es wäre, morgens noch eine Weile im Bett liegen und Wärme und Ruhe genießen können, während Ihr Schatten das Kaffeewasser aufsetzt und das Frühstück zurechtmacht…«

Sie lachte kopfschüttelnd. »Das ist verrückt, Monsieur Salem.«

»Es ist nicht verrückter als das Benutzen eines Staubsaugers, um sich den Hausputz zu erleichtern. Sie sind etwas Besonders, Mademoiselle Belo. Sie und ich, wir sind auf der Welt vermutlich die beiden einzigen Menschen, die über dieses Können verfügen.«

»Aber gerade das macht mir ein wenig Angst«, gestand sie. »Warum ausgerechnet Sie und ich, warum nur wir beide? Haben Sie mich deshalb gefunden, weil wir einzigartig sind?«

Er nickte. Das war ja prächtig; da beantwortete sie sich die Frage doch glatt selbst, und er brauchte sich nicht mehr mit langatmigen Erklärungen abzugeben. »Ja, wir spüren einander. Da ich mit meiner Fähigkeit schon seit längerer Zeit vertraut bin, ist dieses Gespür bei mir natürlich viel ausgeprägter vorhanden als bei Ihnen. Ich war überrascht, als ich Sie ›fühlte‹; es war neu für mich. Sie werden es auch bald empfinden, wenn Sie erst einmal vertrauter mit Ihrer Fähigkeit sind. Aber nun sollten wir versuchen, aus dieser Gabe etwas zu machen. Versuchen Sie, etwas zu schreiben. Versuchen Sie, Gegenstände zu bewegen. Versuchen Sie, Ihren Schatten an einen Ort zu senden, den Sie gern einmal besuchen möchten. Sie werden erstaunt sein, wie schnell das geht. Ihre Gedanken steuern Ihren Schatten, und Gedanken sind so schnell wie das Licht - möglicherweise noch schneller!«

»Warum sollte ich das tun?« fragte sie verwirrt. »Es wäre einfacher, wenn ich diese Fähigkeit nicht besäße.«

»Eigentum verpflichtet«, drängte Eysenbeiß-Salem. »Sie haben die Gabe nun einmal, also sind Sie auch verpflichtet, sie zu benutzen. Denken Sie nicht nur an sich selbst. Denken Sie daran, was Sie damit auch für die Menschheit tun könnten. Zum Beispiel Kinder aus einer brennenden Wohnung retten, in die sich kein Feuerwehrmann mehr wagen kann.«

»Das… das ist nicht fair«, flüsterte sie. Mit diesem Beispiel hatte er sie gepackt.

»Kommen Sie, Mademoiselle Belo. Ich helfe Ihnen dabei, Ihre Fähigkeit zur Perfektion zu entwickeln. Ich mußte sie mir selbst erarbeiten. Sie werden es leichter haben, denn Sie haben einen Lehrmeister. Zögern Sie nicht mehr länger.«

Sie sah ihn nachdenklich an. Sie fühlte sich unter Druck gesetzt, auf eine eigenartige Weise sogar bedroht. Aber er lächelte so sympathisch, so freundlich, daß das Böse im Hintergrund verschwand und verging.

»Also gut. Sagen Sie mir, was ich tun soll und wie ich es am einfachsten mache.«

Eysenbeiß-Salem triumphierte. Das Opfer war in der Falle, und er brauchte sie nur noch zu schließen.

***

»Na wunderbar«, sagte Nicole sarkastisch. »Die Leasingfirma wird sich über den Autoklau wie wahnsinnig freuen. Hattest du den Wagen überhaupt abgeschlossen?«

»Ich hatte«, brummte Zamorra verdrossen. »Ich hatte sogar die Diebstahlsicherung eingeschaltet. Angeblich soll die ja absolut perfekt sein.«

»Vielleicht wußte der Dieb das nicht«, spottete Nicole. »Ich bin froh, daß wir nicht meinen Wagen genommen haben. Der wäre nämlich unersetzlich.«

Dem mußte Zamorra trotz seines Ärgers zustimmen. Der Liebhaberwert überstieg bei weitem die Summe, die die Versicherung im Zweifelsfall für ein supergepflegtes Cadillac-Cabrio, Baujahr 1959, bezahlen würde.

»Na schön, wandern wir also wieder zur Telefonzelle und verständigen die Polizei. Langsam, aber sicher habe ich das Gefühl, daß Eysenbeiß die Sache inszeniert hat, um uns von unserem Vorhaben abzuhalten.«

»Du meinst, er will verhindern, daß wir mit Francine Belo reden?«

»Könnte doch sein, oder?« gab Zamorra zu bedenken. »Vielleicht hat er sogar das Klingelzeichen an ihrem Telefon blockiert, so daß sie unseren Anruf gar nicht entgegennehmen konnte! Er besitzt Salems Dhyarra-Kristall, und damit wäre ein solcher Eingriff in die Technik durchaus möglich.«

»Dann wähnt er sich jetzt ungestört. Vielleicht ist er bei ihr«, sagte Nicole. »Ich regele das mit der Diebstahlsmeldung. Kümmere du dich um das Haus.«

»Und um Eysenbeiß«, murmelte Zamorra. »Allmählich geht der Kerl mir auf den Keks!«

Mit langen Schritten stapfte er los, während Nicole sich in Richtung der Telefonzelle in einer Seitenstraße wandte.

***

Es ging sehr schnell. Francine Belo war alles andere als begriffsstutzig. Das einzige, was sie daran hinderte, sich mit ihrer seltsamen Fähigkeit anzufreunden, war ihre Scheu davor. Aber Eysenbeiß-Salem wirkte so vorsichtig auf sie ein, so daß sie nicht einmal merkte, wie er sie manipulierte. Rasch wurde sie mit der Steuerung des Schattens vertraut. Bald war es an der Zeit, den letzten Schritt zu tun.

In ihrem entrückten Zustand, während sie den Schatten lenkte und ihn Kunststückchen vollbringen ließ wie ein Zirkustier - wie Eysenbeiß es für sich spöttisch nannte -, konnte er sie überraschend unter Hypnose setzen. Er verankerte den Befehl in ihr, grundsätzlich nur noch in seinem Sinn tätig zu werden - sie konnte zwar weiterhin frei entscheiden und handeln, solange ihre Entscheidungen sich nicht gegen Eysenbeiß richteten, aber wenn er etwas von ihr wollte, würde sie alles andere liegen und stehen lassen und ihm gehorchen, seine Befehle unverzüglich auszuführen. Ganz gleich, ob sie dabei ihren Schatten einsetzen mußte oder nicht.

Jetzt mußte es nur noch eine Möglichkeit geben, ständig miteinander in Verbindung treten zu können, auch wenn sie räumlich voneinander getrennt waren und keine Möglichkeit einer telefonischen Befehlsübermittlung bestand. Eysenbeiß war nicht sicher, ob es ausreichte, seinen Schatten eine schriftliche Nachricht hinterlegen zu lassen. Das war nicht dasselbe wie ein direkter Befehl.

Vielleicht gab es eine Möglichkeit, die beiden Schatten miteinander »reden« zu lassen.

Aber gerade, als Eysenbeiß mit dem Gedanken spielte, die beiden Schatten sich wieder berühren zu lassen, diesmal vorsichtiger als beim ersten Versuch, schlug die Türklingel wieder an.

Eysenbeiß wußte, daß es keinen Sinn hatte, Belos Anwesenheit zu verleugnen; es brannte immer noch Licht, das von der Straße her zu sehen war. Auch konnte er sich nicht vorstellen, daß Zamorra sich bereits wieder an der Haustür befand. Er weckte Francine also aus ihrer Trance. Verwirrt sah sie ihn an. Wieder schlug die Türklingel an. »Wer kann das sein?« fragte Eysenbeiß-Salem.

»Ich weiß nicht… vielleicht die beiden Typen, die vorhin schon einmal hier waren… ich will nichts mit ihnen zu tun haben!«

Also doch Zamorra? Ist dieser Jagdhund denn überhaupt nicht abzuschütteln? dachte Eysenbeiß mit aufflammendem Zorn, den er aber vor Francine sorgfältig verbarg. »Ich werde sie abwimmeln«, sagte er. »Vielleicht solltest du zuschauen, wie ich es mache. Konzentriere dich wieder auf deinen Schatten. Er soll meinen beobachten.«

Und Eysenbeiß sandte seinen eigenen Schatten zur Haustür.

***

Zamorra rechnete nicht ernsthaft damit, daß Belo ihm diesmal öffnete. Er fragte sich, was er noch tun konnte, wenn die Frau einfach keinen Kontakt aufnehmen wollte. Wenn es nicht gegen sein Prinzip gewesen wäre, einen unerledigten Fall auf sich beruhen zu lassen, hätte er sich jetzt vielleicht abgewandt, ein Taxi bestellt und sich mit Nicole zurück zum Château Montagne bringen lassen. Aber er steckte nun einmal in dieser Sache drin, hatte außerdem dem Chefinspektor versprochen, sich darum zu kümmern - und Eysenbeiß war in der Nähe!

Diesmal warnte das Amulett nicht.

Als er zum fünften Mal auf die Klingel drückte, glitt ein Schatten unter der Tür durch. Augenblicke später ein zweiter. Noch ehe Zamorra begriff, wie ihm geschah, griff einer der beiden Schatten ihn an, schlug die finsteren Hände um seinen Hals und drückte mit erbarmungsloser Kraft zu. Das Amulett versuchte das grün flirrende Schutzfeld gegen fremde, Schwarze Magie aufzubauen, aber irgendwie vertrug es sich nicht mit dem Schatten. Etwas explodierte in und um Zamorra und verursachte einen Weltuntergang.

Dann war da nichts mehr…

***

»Nein!« schrie Francine entsetzt auf. »Was tun Sie? Sie können ihn doch nicht einfach umbringen!« Im gleichen Moment, in dem sie sich aus ihrer Konzentration riß und die Augen öffnete, war ihr Schatten auch schon wieder bei ihr selbst. Sie sprang auf und rüttelte Salem. »Hören Sie sofort damit auf!«

Er öffnete die Augen. Offenbar funktioniert der posthypnotische Befehl doch nicht so hundertprozentig, wie ich es mir vorgestellt habe, dachte er. Sie hätte mich nicht an meinem Tun hindern dürfen!

»Sie wissen nicht, was das für ein Wesen ist«, sagte Eysenbeiß-Salem gezwungen ruhig. »Haben Sie… hat Ihr Schatten nicht das grüne Aufleuchten gesehen? Und diesen grellen Blitz? Das ist kein Mensch.«

»Was dann?« stieß sie wild hervor. »Ein kleines grünes Männchen vom Mars oder was?«

Eysenbeiß-Salem schüttelte den Kopf. Boshaft zu lügen, war ihm noch nie schwergefallen. »Jenes Etwas, das ich sofort durchschaute, obgleich es sich die äußere Gestalt eines Menschen angeeignet hat, ist etwas unsagbar Böses. Allein seine Reaktion müßte Ihnen gezeigt haben, daß es nicht menschlich sein kann! Es muß ausgetilgt werden.«

Francine ließ sich in ihren Sessel zurückfallen. Sie atmete tief durch. »Ich verstehe das alles nicht«, flüsterte sie. Sie - beziehungsweise ihr Schatten - hatte in dem Mann an der Tür jenen Fremden wiedererkannt, der mit der grauen Limousine gekommen war und versucht hatte, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Und das sollte kein Mensch sein? Und wer war dann der Mann, der mit Laserstrahlen auf ihn und seine Begleiterin geschossen hatte?

»Gehen Sie, Monsieur Salem«, flüsterte sie.

»Aber ich habe nur versucht, Sie zu schützen.«

»Gehen sie«, wiederholte Francine. »Sofort. Verlassen Sie meine Wohnung, oder ich rufe die Polizei.«

»Was habe ich Ihnen getan? Ich habe etwas unsagbar Fremdes unschädlich zu machen versucht«, behauptete Eysenbeiß dreist. »Ist das Ihr Dank dafür? Es hätte sie getötet, wenn es ihm gelungen wäre, in Ihre Wohnung einzudringen!«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich glaube Ihnen das nicht. Ich will meine Ruhe haben. Ich will nicht, daß mein Schatten sich bewegen kann. Ich will das alles vergessen. Verschwinden Sie!«

Eysenbeiß-Salem sah sie durchdringend an. »Sind Sie sicher, daß Sie das wirklich wollen, Mademoiselle Belo?«

»Gehen Sie endlich!« schrie sie ihn an. »Lassen Sie mich in Ruhe!«

Er zuckte mit den Schultern und zeigte wieder sein sympathisches Lächeln, mit dem er ihr aber in diesem Augenblick so unheimlich wurde, wie kein anderer Mensch jemals zuvor.

»Na schön, wenn Sie es unbedingt wollen… aber wenn Sie meine Hilfe brauchen, denken Sie einfach intensiv an mich. Ich werde es über meinen Schatten spüren und versuchen, zurückzukehren und Ihnen zu helfen. Ich hoffe nur, daß ich dann nicht zu spät komme.«

Mit dieser unheimlichen Andeutung wandte er sich ab und verließ ihre Wohnung. Als sie seine Schritte draußen auf der Treppe hörte, schickte sie ihren Schatten los, um ihn die Tür abschließen zu lassen - und rief ihn sofort wieder zurück. Sie erhob sich statt dessen, um die Wohnungstür selbst zu verriegeln. Sie wollte ihren Schatten nicht mehr einsetzen. Sie wollten nur noch ihre Ruhe haben. Und sie war regelrecht entsetzt darüber, daß sie im ersten Moment den Schatten hatte benutzen wollen. Hatte sie sich denn in so kurzer Zeit schon so sehr daran gewöhnt? Das durfte nicht sein! Sie durfte sich nie daran gewöhnen, denn es war nicht normal!

Sie wollte ihre Fähigkeit nicht mehr einsetzen, ganz gleich, mit wem oder was sie es zu tun bekam. Ob mit Salem oder mit jenem Fremden, der mehrmals versucht hatte, Kontakt mit ihr aufzunehmen - und das jedesmal auf normale Art und Weise. Nicht so, wie es Salem getan hatte, indem er seinen Schatten vorausschickte und diesen eine Notiz auf den Zeitungsrand schreiben ließ.

Francine wußte nicht mehr, woran sie war. Sie wünschte, sie hätte diese eigenartige Fähigkeit niemals entwickelt.

Aber vielleicht würde sie bis ans Ende aller Tage damit leben müssen…

***

Das Poltern an der Haustür hatte das Vermieter-Ehepaar aufmerksam gemacht. Von den Schatten bekamen sie nichts mit, aber sie fanden Zamorra bewußtlos vor der Haustür. Also holten sie ihn erst einmal in ihre Wohnung, um sich dort um ihn kümmern zu können. So kam es, daß Eysenbeiß-Salem beim Verlassen des Hauses Zamorra zu seiner Verwunderung nicht mehr vorfand. Sekundenlang blieb er stehen, überlegte, kam auch auf den Gedanken, daß jemand - seine Gefährtin oder ein Fremder, ein Passant? -Zamorra aus dem »Schußfeld« geholt haben könnte, aber er verzichtete dann darauf, der Sache sofort nachzugehen. Wer wußte, wo Zamorra sich inzwischen aufhielt. Er hatte keine Zeit, die er mit einer Sache verschwenden konnte. Und wenn er Zamorra jetzt nicht bekam, dann eben später. Es war nur ärgerlich, daß Francine Belo ihn daran gehindert hatte, seinen Feind zu töten. Immerhin hatte er es schon geschafft, die Abwehr-Reaktion von Zamorras Amulett gewaltig zu stören, indem er seinen Schatten mit Dhyarra-Magie verstärkt hatte. Und die Energien von Amulett und Dhyarra-Kristall vertrugen sich nicht so recht miteinander.

Seine Pläne gingen bereits weiter. Er hatte Belo wahrscheinlich weitgehend unter Kontrolle. Ob sie ihm wirklich so gehorchte, wie er es wollte, würde er in Kürze testen. Ünd vielleicht gelang es ihm, Zamorra über sie unschädlich zu machen.

Er verließ das Haus und wanderte die Straße entlang. Als er ein Taxi sah, hielt er es an und ließ sich nach Lyon bringen, wo er ein Hotelzimmer gemietet hatte.

Schließlich war er ja nicht der Schattenfrau wegen hier, sondern hatte auch noch andere Dinge zu erledigen.

***

Zamorra öffnete die Augen. Er fühlte sich, als hätte er ungeschützt an einer Hochspannungsleitung gehangen. Als er sich aufrichten wollte, hatte er Schwierigkeiten.

Dhyarra-Schock, verriet ihm die telepathische Stimme des Amuletts, das glaubte, damit alles gesagt zu haben. Für Zamorra reichte es. Er war von einem Schatten angegriffen worden, Dhyarra-Energie hatte die Abwehrkraft des Amuletts beeinträchtigt -beides zusammen führte zu dem Schluß, daß entweder Eysenbeiß hinter der Aktion steckte, oder daß Francine tatsächlich die »Schattenfrau« war und ebenfalls zur DYNASTIE DER EWIGEN gehörte. Beides war gleich unangenehm zu bewerten.

Jemand beugte sich über ihn; eine etwas rundliche Frau Anfang der 50. »Wie geht es Ihnen, Monsieur?« erkundigte sie sich besorgt. »Es polterte an der Haustür, und mein Mann und ich fanden Sie bewußtlos auf unserer Schwelle. Wir haben Sie hereingeholt. Was ist geschehen? Sind Sie vielleicht krank?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Es ist nichts«, sagte er. »Alles in Ordnung. Eine vorübergehende Schwäche. Ich kann sie mir selbst nicht erklären. Mein Name ist übrigens Zamorra.«

»Stellaine.« Der Mann deutete auf sich und seine Frau. »Vielleicht sollten wir besser einen Arzt rufen.«

»Ich bin schon wieder in Ordnung«, versicherte Zamorra und setzte sich auf. »Herzlichen Dank für Ihre Hilfe.«

»Vielleicht wäre es doch besser, einen Arzt hinzuzuziehen. Dürfen wir Ihnen etwas anbieten? Wollten Sie zu uns?«

»Eigentlich wollte ich zu Mademoiselle Belo«, gestand Zamorra. »Ich hatte auch schon bei ihr angerufen. Aber sie geht nicht ans Telefon, und sie macht auch nicht auf.«

»Dabei ist sie zu Hause. Sie hat auch Besuch empfangen, eben waren Schritte auf der Treppe. Der Besucher ist wohl gerade gegangen«, informierte Madame Stellaine. »Das ist ja seltsam. Was wollten Sie denn von Mademoiselle Belo?«

»Es ist etwas Geschäftliches«, wich Zamorra aus. Er fühlte sich allmählich wieder besser. Monsieur Stellaines Sorge blieb. »Sind Sie sicher, daß Sie keinen Arzt benötigen?«

Und wie sicher Zamorra war! Wesentlich mehr als sein Zustand machte ihm die Information zu schaffen, Francine Belo habe Besucht gehabt. Eysenbeiß?

»Ich klopfe einfach mal oben an«, versprach Madame Stellaine und verließ das kleine Wohnzimmer. Zamorra erhob sich, um ihr sofort zu folgen. »Verzeihen Sie«, sagte er. »Ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen, aber ich glaube, ich komme jetzt schon allein zurecht.«

Madame Stellaine sah ihn durchdringend an.

»Estelle!« sagte Monsieur. »Ich denke, dieser Mann weiß, was er tut. Äh, Monsieur Zamorra, sind Sie ganz sicher, daß Sie wirklich keinen Arzt benötigen?«

»Absolut«, erwiderte der Dämonenjäger. Er lächelte. »Sollte ich noch einmal Probleme haben, wird Mademoiselle Belo sich bestimmt darum kümmern. Nochmals, herzlichen Dank für Ihre Hilfe.«

Er schob sich an Madame vorbei zur Wohnungstür. Er war froh, als er sich wieder im Treppenhaus befand. Natürlich mußte er einen recht zwiespältigen Eindruck bei den beiden Leuten hinterlassen haben. Außerdem war er ziemlich sicher, daß sie ihm das Leben gerettet hatten. Warum der Schatten ihn nicht sofort getötet hatte, war ihm unklar, aber jetzt gab es zwei Menschen, die wußten, daß er hier aufgetaucht war. Wenn ihm jetzt etwas zustieß, würden diese beiden Personen hellhörig werden. Und Zamorra schätzte Eysenbeiß zwar als einen skrupellosen Intriganten und Mörder ein, aber er war auch jemand, der es nicht wagte, den Bogen zu sehr zu überspannen und die Aufmerksamkeit anderer auf sich zu richten. Er war immer eher der Mann im Hintergrund gewesen, schon damals, als er noch »nur« der Große der Sekte der Jenseitsmörder gewesen war. Und das galt erst recht nach seinem kometenhaften Aufstieg in der Höllenhierarchie und nun innerhalb der Dynastie. Sollte aber Belo selbst den Mordversuch durchgeführt haben, würde sie vermutlich bereits wissen, daß ihre Vermieter sich um Zamorra gekümmert hatten, und ebenfalls zurückhaltender agieren.

Zamorra fragte sich, aus welchem Grund die Frau den Kontakt mit ihm scheute. War sie tatsächlich eine Feindin des Dämonenjägers? Ihr Name war ihm absolut unbekannt, und er konnte sich nicht erinnern, schon einmal mit ihr zu tun gehabt zu haben.

Er stieg die Treppe hinauf und klingelte jetzt direkt an ihrer Wohnungstür.

Wieder keine Reaktion. Dabei sah er unter der Türritze Licht. Sie war es also nicht gewesen, deren Schritte auf der Treppe Madame Stellaine gehört haben wollte. Oder doch? Hatte sie nur vergessen, daß Licht auszumachen?

Plötzlich tauchte Madame wieder auf. »Will sie immer noch nicht aufmachen?« fragte sie förmlich entrüstet, wartete eine Antwort erst gar nicht ab, sondern hämmerte mit der Faust gegen die Wohnungstür. »Nun machen Sie doch schon auf, Francine-Kindchen. Ich bin es, Estelle.«

Da endlich öffnete Francine Belo die Wohnungstür.

Und starrte an Estelle Stellaine vorbei Zamorra an wie ein Gespenst…

***

Unterdessen stoppte ein Polizeiwagen an der Telefonzelle, die Nicole bei der Diebstahlsmeldung als ihren momentanen Standort angegeben hatte. Die Beamten waren überraschend schnell aufgetaucht; möglicherweise hatte der Streifenwagen sich ganz in der Nähe befunden. »Das war doch ein silbergrauer BMW, den Sie als abgängig meldeten?« wurde sie gefragt.

Sie bestätigte und wiederholte das Kennzeichen.

»Na dann… wenn Sie wollen, bringen wir Sie direkt hin und schauen, ob der Schlüssel paßt.«

»Wieso das?« wunderte Nicole sich. »Sagen Sie bloß, Sie haben den Wagen schon.«

»Und den Dieb, wenn er es denn ist.«

»Bei allem Vertrauen zu unserer Polizei - das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen«, gestand Nicole. Aber dann stieg sie doch ein. Am Stadtrand von Lyon parkte der BMW. Dort warteten auch zwei Polizeibeamte; die Anrufe waren fast zeitgleich eingegangen, wie sich herausstellte. Ein junger Mann war wie aus tiefem Schlaf erwacht und hatte sich hier, in unmittelbarer Nähe einer Telefonzelle, in einem völlig fremden Auto wiedergefunden, das er noch dazu ohne Zündschlüssel gefahren haben mußte. Der Wagen war kurzgeschlossen worden; die elektronische Diebstahlsicherung funktionierte zwar, hatte aber nicht angesprochen! Beschädigungen hatten auch nicht stattgefunden!

Nicole konnte sich allerdings gut vorstellen, wie der Fahrzeug- »Diebstahl« vonstatten gegangen war. Dhyarra-Magie mußte im Spiel sein. Die Anwesenheit von Eysenbeiß deutete unbedingt darauf hin. Nicole fühlte mit Telepathie, daß der junge Mann unter Hypnose genommen worden war, und vielleicht hatte Eysenbeiß ihn auch noch mit Dhyarra-Magie aufgeladen, so daß er die Diebstahlsicherung hatte überwinden können -wie auch immer das möglich gewesen war. Aber die DYNASTIE DER EWIGEN mit ihrer auf Dhyarra-Magie gestützten seltsamen Technik war schon immer für Überraschungen gut gewesen, und Eysenbeiß war jemand, der diese Technomagie auf jeden Fall konsequent ausnutzte.

Immerhin hatte der unfreiwillige Autodieb dann unmittelbar nach seinem Erwachen die Polizei angerufen, schon allein deshalb, um sich selbst möglichst zu entlasten. Eine Erklärung für die Aktion konnte er dabei selbst nicht präsentieren, und um die Sache nicht weiter zu komplizieren, verzichtete Nicole sowohl auf einen Hinweis, es müsse sich um Hypnose gehandelt haben, wie auch auf eine Anzeige. Damit hätte sie ohnehin nur ein Opfer getroffen, denn als Täter konnte man den Mann kaum bezeichnen.

Nicoles Zweitschlüssel paßte; sie konnte sich auch ausweisen, und ihr Wohnsitz stimmte mit dem des amtlich registrierten Fahrzeughalters/Leasingnehmers überein - sie konnte den Wagen gleich mitnehmen, nachdem sie erklärt hatte, keine Anzeige erstatten zu wollen.

Der junge Mann quittierte dies mit fast schon peinlich wirkender Dankbarkeit und einer Einladung zum Essen in einem Restaurant. Aber solange Zamorra in dem kleinen Dorf mit Francine Belo beschäftigt war, war Nicole an Verzögerungen dieser Art nicht interessiert; es reichte schon, daß das Ablenkungsmanöver mit dem Auto sie und Zamorra voneinander getrennt hatte. So bot sie dem jungen Mann an, ihn in den Ort zurückzufahren, in dem er seinen Wohnsitz hatte, und die Einladung auf später zu verschieben -nicht, ohne ihm klarzumachen, daß sie sich in recht festen Händen befand.

Über all dem zeitraubenden Geplänkel fragte sie sich, ob Zamorra in der Zwischenzeit einen Erfolg erzielt hatte - oder ob er in eine Falle gelaufen war.

Denn mehr und mehr sah Nicole in der Anwesenheit des ERHABENEN eine Gefahr. Eysenbeiß war sicher nicht umsonst hier aufgetaucht. Nicole war sicher, daß dieser alte Intrigant, der seinen eigenen Tod überlebt hatte, eine gewaltige Schweinerei beabsichtigte.

***

»Mein Gott - was wollen Sie von mir?« stieß Francine hervor. Angesichts ihrer Vermieterin war sie plötzlich verunsichert und brachte es nicht fertig, Zamorra einfach die Tür wieder vor der Nase zuzuschlagen. Zudem ging etwas Beruhigendes von diesem Fremden aus. Aber sie hatte ihn deutlich als den Mann wiedererkannt, der von Salems Schatten angegriffen worden war!

»Ich möchte mit Ihnen reden«, sagte Zamorra.

»Worüber?«

Zamorra warf Madame Stellaine einen Seitenblick zu. Die begriff endlich und zog sich zurück, wenn auch sehr, sehr langsam, schließlich wollte sie ja nichts verpassen. Eine junge, alleinstehende Frau, und dann an einem Abend gleich zwei Männer im Haus, das mußte ihr Interesse schließlich wecken.

»Kommen Sie in Gottes Namen herein«, sagte Francine, faßte Zamorra am Arm und zog ihn rasch in die Wohnung, um die Tür hinter ihm zu schließen, nicht ohne ihrer Vermieterin noch ein verbindliches Lächeln geschenkt zu haben.

»Wessen Schatten hat mich angegriffen?« fragte Zamorra unvermittelt und trat ans Wohnzimmerfenster, wandte Francine den Rücken zu. »Ihrer oder der Ihres Besuchers? Er nennt sich Yared Salem, stimmt’s?«

»Woher wissen Sie das? Und warum sagen Sie: er nennt sich? Ist das nicht sein richtiger Name?«

»Ja und nein.« Zamorra wandte sich der jungen Frau zu und lächelte. »Auf meine Bemerkung über den Schatten sind Sie gar nicht eingegangen. Ich schließe daraus, daß Sie über Ihre Fähigkeit Bescheid wissen und sie beherrschen. So dürfte es Ihnen nicht schwerfallen, mir zu glauben, wenn ich Ihnen eröffne, daß es sich um den Körper eines Mannes namens Yared Salem handelt, in dem der Geist eines anderen Mannes namens Magnus Eysenbeiß steckt.«

»Ich glaube das nicht«, stieß sie hervor. »Sagen Sie, was Sie sagen wollen, und dann gehen Sie bitte wieder. Ich will doch nur meine Ruhe haben, sonst nichts! Kann das denn kein Mensch verstehen?«

»Ich bin Parapsychologe«, sagte Zamorra. »Ich interessiere mich für außergewöhnliche Phänomene. Und jetzt wo ich weiß, daß Sie tatsächlich über ein außergewöhnliches Talent verfügen, kann ich Ihnen Ihre Ruhe nicht lassen, solange Sie Verbindung mit einem Wesen wie Eysenbeiß-Salem haben und möglicherweise bereits unter seinem Einfluß stehen.«

»Schön, das ist Ihre Version. Daß Sie ein anderes Lager vertreten als er, ist mir jetzt klar. Wollen Sie nun gehen?«

»Warum haben Sie mich erst hereingelassen, wenn Sie sich doch nicht mit mir unterhalten wollen?« Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich kann Sie nicht daran hindern, mich hinauszuwerfen. Aber Sie sollten sich überlegen, was Sie tun, worauf Sie sich einlassen. Ich weiß nicht, wie lange Sie schon diese Fähigkeit beherrschen, Ihren Schatten auszusenden, aber es sollte Ihnen klar sein, was man damit alles anstellen kann. Zum Beispiel die Bremsen an den Autos anderer manipulieren.«

Sie erblaßte. »Was wollen Sie damit sagen? Ich rufe die Polizei an!«

»Bitte«, lächelte Zamorra, schon auf dem Weg zur Tür. »Am besten sprechen Sie mit Chefinspektor Robin von der Mordkommission Lyon. Sagen Sie ihm meinen Namen.«

»Sie sind Polizist? Detektiv? Reporter?«

»Professor für Parapsychologie. Ich glaube, ich erwähnte das bereits. Sprechen Sie mit Robin, lassen Sie sich von ihm sagen, wie Sie mich erreichen können. Wir sollten wirklich miteinander reden. Ich glaube nicht, daß Sie diese Fähigkeit schon lange kontrollieren. Vielleicht wissen Sie nicht einmal, wie gefährlich das sein kann. Es verlockt und verführt zu Verantwortungslosigkeit. Der andere, Salem - er kann es auch, nicht wahr? Ich sah zwei Schatten, als ich angegriffen wurde.«

Zamorra verließ die Wohnung. »Warten Sie!« rief Francine hinter ihm her. Aber diesmal war Zamorra es, der auf Stur schaltete. Er wollte sich später nichts vorwerfen müssen. Der Kontakt war endlich zustandegekommen, und er war jetzt sicher, daß er die Frau neugierig gemacht hatte, vor allem durch seine Andeutungen betreffs Robin. Er hoffte, daß Francine so reagierte, wie er es sich wünschte, daß sie nachdenklich geworden war. Immerhin stimmte es also, daß sie einen Schatten bewegen konnte. Aber der zweite Schatten - Eysenbeiß? Das war unglaublich. Wie sollte er an diese Fähigkeit gelangt sein?

Es blieb Zamorra vermutlich nichts anderes übrig, als sich mit dieser Tatsache abzufinden und Eysenbeiß als noch gefährlicher einzustufen.

Im Treppenhaus wartete Madame Stellaine immer noch und zuckte heftig zusammen, als Zamorra ihr plötzlich wieder gegenüberstand. Es war ihr anzusehen, daß sie zu lauschen versucht hatte, aber viel konnte sie nicht mitbekommen haben, wenn ihr entgangen war, daß Zamorra zur Wohnungstür gegangen war. Er war allerdings recht leise aufgetreten, und der Teppich war hochflorig und dämpfte seine Schritte…

»Vielen Dank nochmals«, schmunzelte Zamorra und verließ das Haus. »Und richten Sie Ihrem Gatten bitte aus, daß ich wirklich wieder vollkommen in Ordnung bin. Er braucht sich keine Sorgen mehr zu machen - und Sie auch nicht.«

Dann war er draußen.

Jetzt war es an Francine Belo zu reagieren…

***

Sie reagierte auch, aber nicht aus eigenem Antrieb. Als sei Eysenbeiß unter die Hellseher gegangen, paßte er genau jenen Augenblick ab, in dem Zamorra das Haus verließ. Er rief Francine Belo an. Als er sie hypnotisiert hatte, hatte er auch ein Schaltwort in ihr versenkt, auf das sie sofort weisungsgemäß reagierte, sobald er es nannte. Er beschrieb ihr Château Montagne und den Weg dorthin, und er forderte sie auf, ihren Schatten dorthin zu senden und nach Möglichkeit in das Château eindringen zu lassen. »Es werden dann weitere Anweisungen folgen«, schloß er seine Befehlserteilung ab. »Ich rufe Sie wieder an.«

Damit unterbrach die Verbindung. Er beließ Francine in ihrem Trancezustand. Und er war gespannt, ob sie seinen Befehl diesmal tatsächlich befolgen würde.

Sie tat es…

***

Während sie zum Château Montagne zurückfuhren, berichteten Zamorra und Nicole sich gegenseitig von ihren Erlebnissen. »Auf jeden Fall steckt Eysenbeiß dahinter, dessen bin ich mir jetzt völlig sicher. Er hat irgendwie Leonardos Fähigkeit übernommen, und er versucht etwas mit dieser Frau und ihrer Fähigkeit anzustellen. Wir pfuschen ihm dazwischen, also wird er alles daran setzen, uns auszuschalten oder fernzuhalten. Bisher war er dabei nicht sonderlich erfolgreich.«

»Warum versuchen wir dann nicht, den Spieß umzudrehen?«

»Wo sollen wir ihn denn finden? Ich habe die Spur doch verloren. Auch wenn er anschließend in dem Haus war und mich angegriffen hat, wird er es auch ein zweites Mal zu verhindern wissen, daß ich ihm mit dem Amulett folgen kann. Momentan kommen wir nicht an ihn heran. Wir können nur aufpassen und darauf warten, daß er einen Fehler begeht.«

»Und wenn er in der Zwischenzeit die Frau zu seiner Sklavin macht? Du hättest nicht einfach so gehen sollen.«

»Ich kann sie nicht zu ihrem Glück zwingen. Glaubhafter wirke ich, wenn sie sich selbst um die Wahrheit bemühen muß. Zumindest kann sie mir dann später nicht vorwerfen, ich hätte sie beeinflußt und mir damit einen Vorteil verschafft. Immerhin habe ich den Eindruck, daß sie selbst nicht so recht mit ihrem Schatten zurechtkommt. Warten wir ab, ob sie von sich aus Kontakt aufnimmt, wie ich es ihr geraten habe. Sie soll Robin anrufen.«

»Ob sie das tun wird? Immerhin -falls es ihr Schatten war, der das Auto manipuliert hat, und nicht der von Eysenbeiß, wird sie sich nicht selbst ans Messer liefern wollen. Also ruft sie Robin nicht an.«

»Sie ruft ihn an. Niemand kann für etwas vor Gericht gestellt werden, das er nicht selbst getan hat, sondern sein Schatten. Dafür gibt’s noch keine Gesetze.«

Nicole fuhr den Wagen; Zamorra beugte sich etwas vor und warf einen Blick in den Rückspiegel, weil er etwas gesehen zu haben glaubte. Aber er konnte jetzt nichts mehr erkennen.

»Was ist los?« wollte Nicole wissen. »Werden wir von einem Unsichtbaren verfolgt?«

»Ich dachte, ich hätte einen Schatten gesehen…«

»Bei Nacht, auf unbeleuchteter Straße?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich war es nur Nervosität. Bei Nacht sind alle Schatten schwarz. Es wird Zeit, daß wir nach Hause kommen.«

Auch Nicole sah jetzt öfter in den Rückspiegel. Einmal wurden sie von einem anderen Auto eingeholt und überholt, und im Scheinwerferlicht, das sich auf der regennassen Straße spiegelte, glaubte diesmal auch Nicole etwas wie einen Schatten zu erkennen, aber auch sie konnte sich nicht sicher sein. Als sie sich schließlich im weißmagisch geschützten Bereich von Château Montagne aufhielten, war endgültig nichts mehr von einem Verfolger zu sehen.

Es war wohl doch nur eine Täuschung gewesen…

***

Es sah aus, als schliefe Francine Belo. Sie lag mehr, als sie saß, im Sessel neben dem Telefon, hielt die Augen geschlossen und beobachtete so, was ihr Schatten tat: Er folgte dem BMW.

Der Schatten hatte ihn noch erreicht, ehe er losfuhr, und je länger die Verfolgung dauerte, desto leichter fiel es Francine, den Schatten zu steuern und der Geschwindigkeit des Autos anzupassen. Es gab überhaupt kein Problem. Es war gerade so, als verfolge sie einen Film, oder als träume sie. Ihr wurde bewußt, daß sie praktisch überall zugleich sein konnte. Sie mußte es nur wollen.

Dabei befand sie sich immer noch in dem von Eysenbeiß telefonisch herbeigeführten Trancezustand, in dem sie nichts anderes tun konnte, als seine Befehle auszuführen. Sie begriff überhaupt nicht, daß sie unter fremder Kontrolle stand. Sie verfolgte nur den BMW und stellte dabei fest, daß er genau den Weg nahm, den ihr Salem beschrieben hatte.

Sie wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, bis sie das Château schließlich vor sich sah. Der BMW fuhr auf den großen Vorplatz im Innenhof des von einer hohen Mauer geschützten Gebäudekomplexes. Francine Belo wartete ab. Ihr Schatten verharrte so, daß niemand ihn wahrnehmen konnte.

Francine wartete auf neue Anweisungen.

Und bemerkte nicht den Schatten, den sie selbst im Zimmer warf…!

***

»Monsieur Flambeau hat angerufen«, berichtete der alte Diener Raffael Bois. »Es geht um Odinsson. Sie möchten zurückrufen.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Es wird ein Grund zum Feiern oder zum Kofferpacken sein«, prophezeite Nicole. Zamorra verschwand in seinem Arbeitszimmer, stellte beim Marsch durch die Korridore des Châteaus fest, wie ruhig es war und kam zu dem Schluß, daß Lady Patricia und ihr kleiner Sohn sich bereits zurückgezogen haben mußten. Er tastete die Direktwahl ein und hatte wenige Minuten später tatsächlich Flambeau in der Leitung; der Anwalt war noch wach und beschäftigt.

»Ich habe zwei Nachrichten für dich, Professor«, erklärte er ohne Umschweife. »Die erste: Der Richter hat den Haftbefehl nicht unterschrieben. Aber nicht, weil du etwa aus dem Schneider wärst, sondern weil der Antrag von Interpol kam, wie immer, wenn Odinsson seine Finger im Spiel hat. Interpol wurde in diesem Fall aber für nicht zuständig erklärt; es ist eine Angelegenheit der nationalen Kriminalpolizei. Und die wird vermutlich jetzt die Ermittlungen aufnehmen.«

»Das heißt also, das Spiel geht weiter«, brummte Zamorra. »Kannst du auch da etwas unternehmen?«

»Wenn das so einfach wäre«, seufzte Flambeau. »Ich kann Polizei und Staatsanwaltschaft nicht einfach aus der Welt schaffen. Fakt ist, daß jemand getötet wurde in Tateinheit mit Brandstiftung. Daß das Opfer ein Vampir war, interessiert die Behörden nicht, weil es Vampire in dieser Form nicht zu geben hat. Höchstens als eine südamerikanische Fledermausart. Aber der Staatsanwalt meinte, er hätte noch nie davon gehört, daß brasilianische Vampirfledermäuse über französische Pässe verfügten und in Frankreich Besitztum hätten und ganz ordentlich Steuererklärungen abgeben würden.«

»Na wunderbar«, knurrte Zamorra. »Wenn sich das rumspricht, besorgt sich auch Luzifer ’nen französischen Paß, kauft sich ein paar Kubikmeter Haus und macht seinen Lohnsteuerausgleich, und wenn ich ihm dann Weihwasser über die Hörner spritze, darf er mich wegen vorsätzlicher Körperverletzung verklagen?«

»So ähnlich«, erwiderte Flambeau trocken. »Aber an derlei bin ich ja gewohnt, seit ich dir die Prozeßlawinen vom Hals schaffen muß, mit denen dich Elron Havards Parasciene-Sekte überziehen möchte. Nicht, daß es mir mißfällt, dabei Geld zu verdienen, aber ich habe doch noch ein paar andere Mandanten, die es zwischendurch auch mal ganz gern sähen, wenn ich mich um ihre Fälle kümmern würde. Du solltest dir die Leute, mit denen du dich anlegst, besser aussuchen.«

»Ich dachte immer, Ärzte wären die einzige Berufsgruppe, die’s darauf anlegt, arbeitslos zu werden, indem sie Patienten heilen. Daß Anwälte sich über Arbeit beklagen, ist mir neu… na schön, ich danke dir für deine Mühen und sehe stirnrunzelnd der Rechnung entgegen.«

»Nun leg bloß noch nicht auf«, verlangte Flambeau. »Ich sprach von zwei Nachrichten.«

»Häh?« machte Zamorra. »Ich dachte, das wären schon zwei.«

»Eins a und eins b«, gab Flambeau zurück. »Zwei lautet: Wecke keine schlafenden Löwen. Du - beziehungsweise deine Sekretärin, oder was auch immer sie darstellt - ihr habt heute eine Autodiebstahlmeldung abgegeben und dann keine Anzeige erstattet, als die Polizei euren Wagen aufspürte. Damit macht ihr euch keine Freunde beim innerstaatlichen Trachtenverein. Wie man mir zutrug, fühlten sich die Herren Gesetzeshüter ein wenig verkaspert.«

»Woher willst du das denn schon wieder wissen?«

Flambeau lachte leise. »Ein guter Anwalt hat viele Ohren.«

»Nicole sagte, bei dem Autodiebstahl sei Magie im Spiel gewesen und der Dieb selbst ein Opfer. Warum ihn von der Gesetzesmühle plattmahlen lassen?«

»Diesen humanitären touch haben die Flics aber gar nicht so recht verstanden. Konnten sie natürlich auch nicht. Trotzdem - paßt nächstens etwas auf, und laßt euch nicht wieder beklauen. Gevatter Staatsanwalt brabbelte nämlich auch was davon, daß er sich die Brandstiftungsakte noch mal aus dem Archiv holen lassen wolle, von damals, als euer Château halb abfackelte. Ist damals nicht auch dein alter Freund Bill Fleming ums Leben gekommen? Darüber soll dein spezieller Freund Odinsson auch eine offene Akte haben, mit der er dir an den Kragen möchte.«[3]

»Verdammt, können mich diese Leute nicht einfach mal ein paar Tage in Ruhe lassen?« knurrte Zamorra. »Nächstens werde ich noch unter Anklage gestellt, weil ich eine Fliege erschlage! Zum Teufel, das hat’s doch früher nicht gegeben.«

»Früher hattest du es mit Gespenstern und Dämonen zu tun. Die regeln alles auf ihre Weise. Jetzt aber hast du einen menschlichen Gegner, und der benutzt menschliche Methoden, um dir ans Leder zu gehen. Ganz gleich, ob er nun Odinsson heißt oder zum ›Office for Special Affairs‹, also zum Geheimdienst der Paracience-Sekte gehört. Bist du sicher, daß Odinsson kein Parascientist ist?«

»Nein«, fauchte Zamorra, dem die Unterhaltung immer weniger gefiel. »Aber vielleicht solltest du mal einen Detektiv darauf ansetzen.«

»Mach einen schriftlichen Auftrag draus, und ich tu’s«, versprach Flambeau. Zamorras Antwort darauf ist nicht offiziell überliefert.

***

Das Telefon schlug an; Francine Belo führte den Hörer zum Ohr. Eysenbeiß-Salem ließ sich Bericht erstatten. Francine schilderte ihm, wie einfach es gewesen war, mit ihrem Schatten das Ziel zu erreichen.

»Legen Sie jetzt nicht auf«, verlangte Eysenbeiß-Salem. »Lassen Sie Ihren Schatten das Hauptgebäude betreten.«

Francine gehorchte; sie hatte keine andere Wahl.

Der Schatten glitt durch die weißmagische Abschirmung hindurch in den »Burghof«, huschte über das regennasse Kopfsteinpflaster hin zum Haupteingang und kroch durch das Schlüsselloch ins Innere des Gebäudes.

»Haben Sie es geschafft?« wollte Eysenbeiß nach angemessen kurzer Zeit wissen.

»Ja«, sagte Francine matt.

»Dann suchen Sie nach Professor Zamorra.«

Den Telefonhörer immer noch in der Hand, steuerte Francine ihren Schatten weiter. Ihr anderer Schatten versuchte krampfhaft, sich von ihrem Körper zu lösen.

***

Raffael Bois, der alte Diener, oft genug auch der »gute Geist von Château Montagne« genannt, machte seine obligatorische abendliche Schlußrunde durchs Gebäude. Das hieß zwar nicht, daß Ruhe einkehrte - der Professor und seine Sekretärin, die längst zu seiner Lebensgefährtin und damit zur inoffiziellen Schloßherrin geworden war, waren beides Nachtmenschen. Aber auch, wenn sie nicht daheim waren, wurde es mittlerweile abends nicht mehr still; der kleine Sir Rhett Saris ap Llewellyn, noch kein Dreivierteljahr alt, pflegte zu den unmöglichsten Zeiten zu erwachen und lautstark nach mütterlicher und sonstiger Fürsorge zu krähen - mit einer durchdringenden Stimme, die selbst von den dicken, massiven Steinmauern nur unvollkommen gedämpft werden konnte. Raffael war sicher, als Baby selbst nie so lautstark gewesen zu sein, und er empfand die Anwesenheit des kleinen Lords als zeitweise lästig. Aber vermutlich war das nur eine Gewöhnungssache, und wenn Lady Patricia, die Mutter, den kleinen Schreihals tolerierte, dann stand es ihm als Diener nicht zu, Kritik zu äußern. Auch, William, sein relativ junger Kollege und Schottland-Import wie Lady Patricia und ihr stimmgewaltiger Nachwuchs, pflegte sich allenfalls positiv darüber zu äußern. Zudem übernahm er als Butler von Lady Patricia freiwillig auch etliche Aufgaben, für die eigentlich Raffael zuständig war. An den abendlichen Rundgang schien er sich allerdings nicht gewöhnen zu wollen.

Neuerdings bezog Raffael auch die Außenanlagen in diese Kontrolle mit ein. Immerhin geschah es schon einmal, daß die Schutzzeichen, die mit magischer Kreide an das umgebende Mauerwerk gemalt worden waren, vom Regen oder von Tieren verwischt wurden, so daß der weißmagische Schutzschirm, der das Château wie eine Kuppel umgab, geschwächt oder lückenhaft wurde. Wenn es schneite oder regnete, war dieser Kontrollgang um so wichtiger, aber auch um so unangenehmer.

Zu Raffaels Erleichterung war wieder alles in Ordnung, was ihm ersparte, länger als nötig draußen zu sein, um eventuell verwischte Zeichen zu erneuern. Nach seinem Rundgang fuhr er den BMW in die Garage, der immer noch vor der Freitreppe parkte, und kehrte ins Haus zurück. Na schön, für solche Kleinigkeiten war er schließlich da, aber manchmal kamen ihm die Herrschaften vor wie kleine Kinder, die ihre Spielsachen nie richtig einräumen wollten. Die Autos wurden einfach stehengelassen, wo sie gerade stoppten, irgendwelche Mitbringsel lagen überall herum, aufgeschlagene Zeitschriften, angelesene Bücher, Kaffeetassen und Wassergläser verteilten sich quer durchs Château. Und wer durfte aufräumen und die Ordnung wiederherstellen? Natürlich Raffael!

Und jetzt lag da sogar noch ein Schatten herum!

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß triumphierte. Es funktionierte! Was ihm selbst nicht gelingen wollte, schaffte Francine Belo: ihren Schatten durch die weißmagische Abschirmung von Château Montagne zu bringen!

Damit hatten selbst Dämonenfürsten ihre Probleme. Schwarze Magie in jeder Form wurde von der Abschirmung geblockt und abgestoßen. Selbst ein Mensch, der »nur« unter schwarzmagischer Beeinflussung stand, gelangte nicht hindurch. In ihrem hypnotisierten Zustand wäre es vermutlich also Belo nicht gelungen, in eigener Form, das Château zu betreten, ebensowenig, wie Eysenbeiß seinen eigenen Schatten durch die Abschirmung hätte bringen können.

Aber Belos Schatten war selbst noch nicht dem Bösen verfallen. Er hatte es geschafft, einzudringen. Gerade hatte Francine Belo es auf seine telefonische Anfrage hin verraten. Jetzt sollte der Schatten Professor Zamorra suchen! Für jemanden, der seinen Schatten mit der Geschwindigkeit eines Gedankens lenken konnte, war das trotz der Größe des Bauwerks kein Problem, zumal der Schatten unter jeder Tür oder durch jedes Schlüsselloch hindurchgleiten konnte. Eysenbeiß bedauerte nur, daß die Verbindung zu umständlich war, einen genauen Lageplan der einzelnen Räume anfertigen zu lassen. Das war der Nachteil, wenn er seinen eigenen Schatten nicht einsetzen konnte.

Er rieb sich die Hände. Belo einzusetzen, war die Idee des Jahrtausends. Jetzt mußte es Zamorra an den Kragen gehen.

»Ich habe ihn gefunden«, kam es plötzlich schwach aus dem Telefonhörer.

Eysenbeiß nickte zufrieden.

»Greifen Sie ihn an! Töten Sie ihn! Er ist ein Feind des mentalen Fortschritts, wie wir beide ihn kennengelernt haben. Töten Sie Zamorra! Jetzt!«

Nach einer Pause von wenigen Sekunden fügte er hinzu: »Und melden Sie mir den Vollzug!«

***

Kopfschüttelnd sah Raffael Bois dem Schatten nach, der über den Boden davonglitt, gerade so, als müsse sich ein Mensch in der Nähe befinden, der diesen Schatten warf - aber da war kein Mensch! Der Diener folgte dem Schatten, versuchte ihn zu packen, doch seine Finger griffen ins Leere. Es war der Schatten eines weiblichen Wesens, wie Raffael erkannte. Der von Mademoiselle Nicole?

Der alte Diener verfolgte den Schatten eine Weile und gewann den Eindruck, daß dieser sich entweder orientieren wollte oder nach etwas oder jemandem suchte.

Vorsichtshalber suchte Raffael selbst nach Mademoiselle Duval, um sich seiner Beobachtung zu vergewissern. Auf dem Korridor im ersten Obergeschoß lief sie ihm über den Weg; sie hatte sich umgezogen und wollte zu Zamorra ins Arbeitszimmer. Raffael sah genau hin; sie besaß ihren Schatten.

»Warum starren Sie mich so an, Raffael?« fragte sie erstaunt.

Der alte Diener lächelte. »Vielleicht werden Sie mich für verrückt halten«, sagte er, »aber ich dachte anfangs, es handele sich um Ihren Schatten, der sich durchs Château bewegt.«

Nicole wurde blaß.

»Schatten?«

»Natürlich«, erwiderte Raffael. »Ist das ein neues magisches Experiment?«

»Keineswegs«, erwiderte Nicole bleich. Sie stürmte ins nächstgelegene Zimmer und schaltete die Sprechanlage ein, die praktisch alle bewohnten Räume des Châteaus miteinander verband. »Chef, wir haben unerwünschten Besuch…«

***

In Francine tobte es. Der Mordbefehl hämmerte in ihr. Finde Professor Zamorra und töte ihn! Aber sie war keine Mörderin! Sie konnte doch nicht einfach einen Menschen umbringen! Es machte ihr schon genug zu schaffen, daß durch das Verschulden ihres Schattens, also ihres Unterbewußtseins, Claude Arpad umgekommen war. Oder war der Mörder vielleicht gar nicht ihr Schatten gewesen, sondern der von Monsieur Yared Salem?

Sie konnte sich nicht an diese vage Hoffnung klammern. Sie mußte darum kämpfen; sich gegen den Mordbefehl zur Wehr zu setzen. In ihr steckte immer noch das Entsetzen, das sie gepackt hatte, als sie Zusehen mußte, wie Salems Schatten diesen Mann namens Zamorra angriff.

Aber der Befehl war zwingend. Wie sollte sie sich ihm widersetzen?

Sie mußte es tun!

Und sah nicht, wie ihr zweiter Schatten sich endlich von ihr löste, um selbständig durch das Wohnzimmer zu »gehen«.

***

»Einer der beiden Schatten? Hier im Château?« stieß Zamorra überrascht hervor.

»Habe ich das nicht laut und deutlich gesagt?« fragte Nicole zurück. »Und wenn du mich jetzt auch noch fragst, wie das möglich ist, muß ich passen. Immerhin deutet dieses Eindringen ja wohl darauf hin, daß es sich nicht um Schwarze Magie handeln kann. Raffael hat die Abschirmung gerade erst kontrolliert.«

»Dann hatte ich unterwegs also doch recht«, murmelte Zamorra. »Als ich glaubte, hinter uns so etwas wie einen Schatten zu sehen. Ich komme zu euch. Wo steckt ihr?«

Nicole nannte ihren Standort. »Versuche, dem Schatten nicht über den Weg zu laufen«, warnte sie. »Er scheint etwas zu suchen und klappert systematisch alle Räume einer Etage ab. Jetzt ist er…?« Fragend sah sie Raffael an.

»In der Nähe der Treppe, die nach oben führt, habe ich ihn zuletzt gesehen«, erklärte der Diener. »Übrigens scheint es mir der Schatten einer Frau zu sein. Deshalb hatte ich anfangs den Verdacht…«

Nicole stoppte seinen Redefluß mit einer Handbewegung. »Paß auf dich auf, Chef«, warnte sie Zamorra. »Denke daran, daß das Amulett dich beim ersten Angriff nicht schützen konnte.«

»Ich vermute, daß da Dhyarra-Energie im Spiel war, wenn Eysenbeiß dahintersteckte. Den Dhyarra-Kristall hast immer noch du bei dir, oder?«

»Ich war gerade unterwegs zu dir, um ihn im Safe zu deponieren. Das erübrigt sich jetzt ja wohl. Vielleicht sollten wir den Schatten vermittels des Dhyarra-Kristalls einer hochnotpeinlichen ›Befragung‹ unterziehen.«

»Nicht schlecht, der Vorschlag, Frau Großinquisitor. Vorläufig Ende.« Es knackte in der Verbindung. Die Sprechgeräte brauchten zwar nicht eigens ausgeschaltet zu werden, da sie in ständiger Bereitschaft waren und per Knopfdruck gezielt oder allgemein angesprochen werden konnten, aber es gab über eben diese Knopfdruckzeichen und das Stromspannungsknacken Möglichkeiten, auch nonverbale Hinweise zu geben - so wie jetzt, daß Zamorra sein Arbeitszimmer verlassen wollte und deshalb vorerst nicht mehr ansprechbar war.

Nicole griff in die Tasche ihrer engen Jeans; ihre Finger umschlossen den Dhyarra-Kristall 3. Ordnung. Der Kristall des Ewigen Yared Salem, über den Eysenbeiß in Salems Körper natürlich auch verfügen konnte, war mindestens gleichwertig, vielleicht sogar noch eine Stufe mächtiger. Nicole war sich dessen nicht mehr hundertprozentig sicher; es war zu lange her, daß sie seinerzeit mit Yared Salem zu tun gehabt hatten.

Wenn wirklich Eysenbeiß hinter diesem Schatten steckte und ihn mit Dhyarra-Energie »aufmotzte«, wie Zamorras Amulett vermutet hatte, dann wurde es in dem Moment gefährlich, in dem sie versuchten, diesem Schatten mit ihrem Kristall 3. Ordnung zu Leibe zu rücken und sich der andere als Kristall 4. Ordnung erwies. Aber Nicole hoffte, daß es nicht soweit kommen würde. Denn Raffael ging ja davon aus, daß es sich um den Schatten einer Frau handelte - also um den von Francine Belo.

Die aber möglicherweise unter dem Einfluß von Eysenbeiß-Salem stand…

Wie auch immer: Sie mußten sich um den Schatten kümmern und vor allem herausfinden, wieso er die Abschirmung hatte durchdringen können.

***

Ich will es nicht tun, dachte Francine, aber sie war sich nicht einmal sicher, ob das ihre eigenen Gedanken waren oder sich etwas anderes hineinmischte. Sie brachte es nicht fertig, sich aus ihrem hypnotischen Zustand zu lösen. Sie wollte die Augen öffnen, um nicht mehr durch ihren Schatten sehen zu müssen, aber es gelang ihr nicht. Sie war an ihn gebunden, konnte sich nicht einmal vorübergehend von ihm trennen.

Das Château war groß. Francine wünschte sich, daß Zamorra es verließ oder sich in Räumlichkeiten aufhielt, die sie nicht rasch genug erreichen konnte, ehe sie sich erschöpft hatte und einschlief; denn sie merkte bereits, daß die Dauerbelastung durch den Schatten sie Kraft kostete, die ihr nicht unbegrenzt zur Verfügung stand. Auf diese Weise würde sie der Konfrontation entgehen können und sich auch nicht mehr gegen den Mordbefehl stemmen müssen, der unverändert stark in ihr ankerte.

Zudem schlichen sich bei ihr allmählich Sehstörungen ein. Hin und wieder wurde der Eindruck von Château Montagne leicht überlagert von Geisterbildern ihrer eigenen Wohnung.

Der zweite Schatten kehrte zum Tisch zurück, verharrte dort.

Francine Belo, im Sessel sitzend, warf bereits wieder einen Schatten…

***

Zamorra öffnete den Tresor und nahm einen weiteren Dhyarra-Kristall heraus. Es war jener, den er vor Wochen aus der Vergangenheit mitgebracht hatte. Er hatte ihn einem Ewigen abgenommen, der während des 1. Weltkriegs in den Schützengräben von Verdun als »Capitaine Leclerc« aufgetreten war und Zamorra und Nicole als Spione der Deutschen hatte hinrichten lassen wollen. Der plötzlich auftauchende Lachende Tod hatte das vereitelt, indem er sich des Ewigen bemächtigt hatte. Zamorra indessen war es gelungen, den Dhyarra-Kristall mit zurück in die Gegenwart zu nehmen.[4]

Allerdings war er nicht ganz sicher, wie stark dieser Kristall wirklich war. Er schien stärker zu sein als 3. Ordnung, aber Zamorra hatte ihn in Verdun bereits benutzt, um einen feindlichen Gasangriff abzuwehren. Das hatte ihm zwar starke Kopfschmerzen zugefügt wie schon einmal, als er vor einiger Zeit einen Dhyarra 4. Ordnung bedient hatte, aber da waren die Kopfschmerzen wesentlich stärker gewesen. Zamorra ging jedoch davon aus, daß sein eigenes Potential sich im Laufe der Zeit verstärkte. Das war normal; auch bei den Ewigen, deren Dienstränge von der Stärke ihrer Dhyarra-Kristalle abhingen, veränderte sich ihr Potential im Laufe der Jahre, Jahrzehnte und Jahrtausende. Anders wären Beförderungen ebensowenig möglich gewesen wie das Aufstocken von Dhyarras aus eigener Geisteskraft.

Er hoffte, mit diesem Kristall einem neuerlichen Schatten-Angriff einigermaßen begegnen zu können. Auf sein Amulett konnte er sich ja in dieser Hinsicht nicht verlassen, wie sich gezeigt hatte.

Er war gespannt, wie der Schatten hier, im Château, auf ihn reagieren würde. Und - ob es wirklich der Schatten Francine Belos war.

***

Das Doppelt-Sehen verstärkte sich. Immer intensiver schoben sich die Bilder ihrer Wohnung zwischen die Eindrücke aus dem Château. Der Schweiß brach ihr aus; sie zitterte. Der zweite Schatten beugte sich besorgt über sie; sie sah sich selbst im Sessel, sah einen dritten Schatten, der sich vom Sessel zu lösen begann und ebenfalls Seh-Eindrücke lieferte. Ich verliere den Verstand! erkannte sie. Aber sie war nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun. Das einzige, was wirklich geholfen hätte, nämlich einen Schatten nach dem anderen einfach aufzulösen, brachte sie nicht fertig, weil der hypnotische Befehl ihm im Wege stand. Sie mußte erst die Vollzugsmeldung an Salem durchtelefonieren, und das konnte sie erst, wenn Zamorra tot war.

Ich will nicht töten!

Sie mußte aus diesem Trance-Zustand heraus! Sie mußte wieder sie selbst werden! Aber aus eigener Kraft schaffte sie das nicht.

Und in ihrer Verwirrung, die immer stärker wurde, merkte sie, daß auch mit ihrem Schatten im Château Montagne etwas geschah…

***

Zamorra stieß auf Nicole und Raffael, ohne dem Schatten begegnet zu sein. Nicole bemerkte den Dhyarra-Kristall in seiner Hand. »Du riskierst es, ihn einzusetzen?«

»Wenn es unbedingt nötig ist. Aber vielleicht geht es ja auch ohne. Vor Eysenbeiß und seinem Schatten müssen wir uns vorsehen, vor Belo nicht unbedingt.«

»Immerhin hat sie vermutlich einen Menschen umgebracht, diesen… wie hieß er noch?«

»Claude Arpad.«

»Eben.«

»Darüber wissen wir zu wenig. Jedenfalls hat sie auf mich keinen bösartigen Eindruck gemacht.«

»Wenn sie es ist, die hier ihren Schatten herumtanzen läßt.«

»Ich bin ziemlich sicher«, behauptete Zamorra. »Sie dürfte noch recht ›unverdorben‹ sein. Bei Eysenbeiß dagegen muß Schwarze Magie mit im Spiel sein, das heißt, er beziehungsweise sein Schatten kommen hier garantiert nicht rein.«

»Mit solchen Garantien wäre ich vorsichtig«, warnte Nicole.

»Es steht mir nicht zu, Sie zu irgend etwas zu drängen oder zu überreden«, meldete sich Raffael plötzlich zu Wort. »Aber wäre es nicht angebracht, jetzt die Begegnung mit diesem Schatten zu suchen? Vielleicht besteht ja die Möglichkeit, ihn zu fragen, wem er gehört.«

Zamorra hob die Brauen. »Sie haben recht, Raffael. Drängen Sie ruhig. Wir haben ohnehin schon zu viel Zeit verschwendet.«

Es dauerte eine Weile, bis sie den Schatten aufspürten. Er schien sein Erkundungstempo erheblich verringert zu haben, daher trafen sie ihn in einem Teil des Haupttraktes an, in dem zumindest der Diener ihn schon längst nicht mehr vermutet hatte.

Von einem Moment zum anderen standen sie sich jetzt gegenüber: Mörder und Opfer!

***

Ein dritter Schatten entstand in Francine Belos Wohnzimmer; die Bilder verwischten sich immer stärker. Sie war nicht mehr in der Lage, die sich überlagernden Eindrücke klar voneinander zu trennen. Es war, als würden mehrere Dias übereinander projiziert. Drei Bilder allein aus ihrem Wohnzimmer, jeweils aus verschiedenen Perspektiven »aufgenommen«, aber alle diese Bilder zeigten Francine selbst, in ihrem Sessel sitzend, und dabei machte sie die Feststellung, daß sich schon ein vierter Schatten bildete. Jeden Moment konnte auch er sich von ihr lösen und ein weiteres Bild auf die geistige Leinwand projizieren.

Und dazwischen war immer noch das Bild aus Château Montagne!

Immer wieder versuchte Francine vergeblich, wenigstens ihre Augen zu öffnen, wenn sie schon die Schatten nicht mehr zur Auflösung zwingen konnte. Mit offenen Augen brauchte sie nicht mehr zu sehen, was ihre Schatten ihr zeigten. Aber es gelang ihr einfach nicht.

Und mittlerweile hatte sie das Gefühl, daß sich die Schatten-Vervielfältigung nicht nur in ihrer Wohnung, sondern auch im Château fortsetzte. Das wenige, was sie noch von den Bildeindrücken wahrnahm, deutete darauf hin, daß auch dort bereits zwei Betrachterperspektiven existierten -mindestens!

»Ich träume das alles nur«, glaubte sie sich flüstern zu hören, war sich dessen aber nicht sicher. »Es kann nur ein Alptraum sein… oder ich werde wahnsinnig… schizophren… ich bin nicht mehr ich selbst, ich bin viele… zu viele…«

Sie sah Professor Zamorra, aber sie sah ihn verwaschen zwischen den anderen Eindrücken, und sie sah ihn auch gleich mehrfach. Und immer schneller bildeten sich neue Schatten, bis nicht mehr zu erkennen war, wer was sehen konnte, und alles sich in einem gigantischen Wirbel verlor… in einem unglaublichen Spektakel aus Farben und Formen… und schließlich in einem riesigen schwarzen Loch…

***

Zamorra und Nicole reagierten gleichzeitig: Sie konzentrierten sich darauf, den Schatten mit ihren Dhyarra-Kristallen abzuwehren, falls er Zamorra wieder angreifen wollte wie vor Stellaines Haus. Aber der Schatten zögerte, und dann geschah etwas Eigenartiges: Er verdoppelte sich.

Als hätten bisher zwei gleiche Teile übereinander gelegen, glitten sie auseinander und bewegten sich voneinander fort, um dabei unterschiedliche Bewegungsformen anzunehmen.

»Zellteilung?« stieß Raffael Bois überrascht hervor. »Das ist ja wie bei einer Zellteilung!«

Die beiden Schatten schienen ziemlich verwirrt zu sein. Ein Mensch, der nicht genau wußte, woran er war und sich zu orientieren versuchte, dabei gleichzeitig aber auch nach einem Fluchtweg Ausschau hielt, hätte keinen anders geformten und sich anders bewegenden Schatten geworfen.

»Ich versuche in Kontakt zu kommen«, sagte Nicole. Sie konzentrierte ihre telepathischen Sinne erst auf beide Schatten, dann auf nur einen von ihnen. Wenn sie einen Menschen vor sich sehen konnte, war sie in der Lage, dessen Gedanken wahrzunehmen oder, wenn jener selbst für Telepathie empfänglich war, ihm eine Botschaft zuzusenden. Aber alles stand und fiel mit dem Sichtkontakt; selbst eine dünne Sperrholzwand dazwischen blockierte ihre Fähigkeit schon.

Hier sah Nicole immerhin den Schatten einer anderen Person, und sie hoffte, auf diese Weise einen Kontakt zu knüpfen. Der Dhyarra-Kristall konnte ihr dabei allerdings nicht helfen; dieser Kontaktversuch war in seiner Darstellung zu abstrakt, um ihn dem Kristall bildhaft darzustellen und ihn als Verstärker einsetzen zu können. Wenn, dann mußte es ohne die Hilfe der Dhyarra-Magie funktionieren.

Aber es funktionierte nicht.

Der Kontakt kam nicht zustande. Als Nicole sich jedoch wieder umsah, entdeckte sie bereits drei dieser Schatten.

»Tendenz steigend«, bemerkte Zamorra trocken. »Sieh genau hin - da entsteht gerade ein vierter.«

»Aber das ist unmöglich!« entfuhr es Nicole. »Schon die erste Spaltung war eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit! Jeder Mensch kann nur einen Schatten werfen…«

»Irrtum«, erwiderte Zamorra. »Wenn es mehrere Lichtquellen gibt, gibt es auch mehrere Schatten, allerdings sind die dann nicht gleichmäßig stark vertreten. Diese hier aber sind allesamt gleich schwarz…«

»Und gleichermaßen verwirrt. Sie suchen nach etwas. Einer ist ganz starr… Chef, mit denen stimmt etwas nicht! Die Sache muß Belo aus dem Ruder gelaufen sein, wenn sie es wirklich ist, die diese Schatten erzeugt!«

»Wer sonst sollte es noch sein? Eysenbeiß bestimmt nicht, denn der hätte schon längst mordlustig zugeschlagen. Ich rufe Francine Belo an!«

Er kehrte ins Arbeitszimmer zurück. Weit hatte er es bis dorthin nicht. Die Telefonnummer hatte er im Kurzzeit-Gedächtnis noch präsent und wählte die Verbindung an. Aber die Leitung war besetzt.

Kurzer Sprechverbindungs-Kontakt mit Nicole, die mit Raffael immer noch die Schatten beobachtete: »Noch alles im Griff, Nici?«

»Alles… auch wenn’s hier inzwischen zu einer Schatten-Inflation kommt! Sieben Stück zähle ich mittlerweile, und sie vermehren sich wie die Karnickel…«

»Und Belo ist nicht erreichbar, weil die Leitung besetzt ist…« Er versuchte es noch zweimal, aber immer wieder klang ihm das Besetztzeichen ins Ohr, und der alte Trick, mit dem Vorauswählen einer Null die bestehende Verbindung zu trennen und den »überflüssigen« Gesprächsteilnehmer aus der Verbindung zu werfen, um sich selbst hineinzuschleusen, funktionierte nur im Ortsnetzbereich, nicht aber bei Fernverbindungen.

Als er es zum vierten Mal versuchen wollte, meldete sich Nicole wieder über die Sprechanlage. »Chef, unsere Inflations-Schatten werden flatterhaft! Sie zeigen Auflösungserscheinungen! Aber nicht so, als dimme jemand das Licht hoch, so daß sie immer heller werden, sondern etwas scheint sie zu durchlöchern. Wie mit einem Raster aus Lichtpunkten, und diese Flecken werden immer größer!«

Das alarmierte Zamorra. »Aber sie haben aufgehört, sich zu vervielfältigen?«

»Eben nicht, cheri! Das ist ja das Verrückteste daran: Jetzt entstehen noch viel mehr Schatten als zuvor, der ganze Korridor ist überfüllt, aber gleichzeitig beginnen sie sich aufzulösen! Das wird mir unheimlich!«

Zamorra konnte seine Gefährtin nur zu gut verstehen. Ihm selbst gefiel die Situation auch schon längst nicht mehr. Er wußte nicht, was er davon halten sollte. Auf einen rechten Angriff hätte er eine entsprechende Antwort gewußt, dieses unheimliche Geschehen aber begriff er nicht.

Er eilte in den Korridor zurück und konnte das Phänomen jetzt selbst beobachten. Schatten, die bereits zu Dutzenden vertreten waren, aber ständig an »Substanz« verloren und sich auflösten. Unmittelbar vor Zamorra verschwanden die Reste eines dieser Schatten. Plötzlich hatte der Parapsychologe den Eindruck, als würden einige der in Auflösung begriffenen Schatten sich ihm nähern und dabei gestikulieren, als erwarteten sie von ihm, daß er ihnen half.

Half wogegen?

Er traf seine Entscheidung.

»Ich fahre zu Belo! Nici, kannst du dir vorstellen, daß sie den Verstand verloren hat oder sogar stirbt? Sie braucht mit Sicherheit Hilfe, und die werde ich ihr bringen, selbst wenn ich die Tür eintreten muß und dafür Ärger mit Madame Stellaine bekomme!«

»Ich komme mit!« stieß Nicole hervor.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall! Ich traue diesem Schatten-Phänomen nicht über den Weg, und ich möchte jemanden hier wissen, der notfalls über Dhyarra-Magie damit fertig wird. Wenn ich mir vorstelle, daß diese Schatten sich an dem Kind oder an Patricia vergreifen könnten, wird mir schlecht…«

»Aber diese Schatten zeigen sich doch nicht aggressiv!« wehrte Nicole ab. »Die sind doch harmlos!«

»Weiß man’s wirklich?« gab Zamorra zurück. »Wenn du dich unbedingt nützlich machen willst, dann rufe Robin an. Er soll seinen Fernseher ausschalten, den Feierabend vergessen und auch zu Belo kommen. Vielleicht brauche ich nämlich polizeiliche Unterstützung, und dann ist es mir lieber, jemanden in der Nähe zu haben, auf den ich mich verlassen kann, statt fremden Beamten erst alles erklären zu müssen, nur um ungläubiges Hohngelächter zu ernten!« Er wirbelte herum und wollte davoneilen, aber Nicole hielt ihn fest. »Warte einen Moment«, verlangte sie.

Fragend sah Zamorra sie an.

Da küßte sie ihn sanft. »Viel Glück«, wünschte sie ihm. »Und vergiß nicht Hut und Mantel - draußen regnet’s!«

»Aahhrg!« ächzte er. »Gerade so, als wenn wir seit hundert Jahren verheiratet wären…«

Er stürmte endgültig davon. Nicole sah ihm lächelnd nach. Dann aber wurde ihre Miene wieder ernst. Die Selbstzerstörungsquote der Schatten war inzwischen höher als die ihrer Neuentstehungen. Alles ging dem absehbaren Ende zu.

Nicole beschloß, Robin anzurufen -und, sobald es keinen Schatten mehr im Château gab, Zamorra zu folgen.

Vielleicht würde er nicht nur polizeiliche Hilfe brauchen.

***

Eysenbeiß wußte jetzt, daß etwas nicht stimmte. Die Rückmeldung hätte längst erfolgen müssen. Entweder in Form einer Bestätigung, daß Zamorra tot war, oder als Beichte, daß es nicht funktioniert hatte. Aber daß Francine Belo sich überhaupt nicht einmal mehr meldete, gab ihm zu denken. Da war nur zwischendurch einmal ein unverständliches Gestammel zu hören gewesen, sonst nichts - und er hatte leises Schaltknacken und Surren in der Leitung gehört, gerade so, als versuche jemand, die Schattenfrau anzurufen, noch während die Leitung zwischen ihrem Apparat und dem in Eysenbeiß-Salems Hotelzimmer bestand.

Er mußte zu ihr!

Deshalb legte er auf, verließ sein Zimmer und ließ sich ein Taxi kommen. Der Verdacht, daß er vielleicht von Belo und Zamorra gemeinsam hereingelegt worden war, wurde in ihm immer größer…

***

Zamorra fuhr so schnell, wie Verkehrsaufkommen und Wetter es zuließen. Trotzdem benötigte er mehr als eine halbe Stunde, um das kleine Dorf zu erreichen und den Wagen schließlich vor dem Haus der Familie Stellaine zu stoppen. Im Parterre brannte schon kein Licht mehr, nur oben in Francine Belos Wohnung. Zamorra seufzte. Daß Belo in der Lage war, ihm die Haustür zu öffnen, konnte er sich nicht vorstellen, drückte aber vorsichtshalber trotzdem auf den Klingelknopf.

Natürlich reagierte die Schattenfrau nicht. Vermutlich war sie dazu auch gar nicht mehr in der Lage.

Zamorras Daumen wanderte zur unteren Türklingel. Dann zögerte er jedoch. Vielleicht war es zu gefährlich, die Stellaines zu wecken. Er fischte in seinem Mantel nach einer Kreditkarte. Das Schloß der Haustür war kein Problem für ihn, und sein schlechtes Gewissen beruhigte er mit dem Gedanken, daß er ja nur zum Wohle der Hausbewohner hier »einbrach«.

Links lag die Tür zur Wohnung der Vermieter, aber bei den Stellaines schien trotz der abendlichen Vorkommnisse schon alles in tiefem Schlummer zu liegen; niemand hatte auf das immerhin recht laute Schalterknacken und das Aufflammen des Lichtes reagiert. Dabei hatte Zamorra eigentlich befürchtet, daß zumindest Madame Stellaine, die personifizierte Neugier, auf dieses Geräusch hin im Morgenmantel aufgetaucht wäre, um festzustellen, wer ihre Mieterin zu dieser späten Stunde noch besuchte -es ging, wie Zamorra nach einem Blick auf die Uhr feststellte, bereits stark auf Mitternacht zu. Nur noch ein Dutzend Minuten…

Vorsichtshalber tastete Zamorra über sein Amulett, ob Schwarze Magie in der Nähe war, aber das schien nicht der Fall zu sein. Er ließ die Haustür offen stehen, damit Robin, wenn er tatsächlich kam, sofort wußte, wo er gebraucht wurde, und eilte die Treppe hinauf. Vor Belos Wohnungstür drückte er abermals auf den Klingelknopf, und das sehr dauerhaft.

Keine Reaktion.

»Mademoiselle Belo!« rief er und unterstützte sein Klingeln jetzt mit lautstarkem Klopfen.

Da hörte er Schritte am Fuß der Treppe. Die Stellaines waren also doch noch wach geworden. Oder war es schon der Chefinspektor?

Er wandte sich um. »Robin?« fragte er.

Aber es waren nicht die Stellaines und auch nicht Pierre Robin aus Lyon.

Es war Yared Salem, der Ewige, in dessen Körper der Geist des Dybbuks Eysenbeiß steckte. Eysenbeiß-Salem zog eine Strahlwaffe aus der Manteltasche, richtete sie nach oben auf Zamorra und löste den Laserimpuls aus.

***

Auch die Schatten in Francines Wohnung zeigten Auflösungserscheinungen, aber immer noch produzierte ihr unruhiger Geist weitere Exemplare. Die meisten zerfielen bereits, kaum daß sie entstanden waren, wurden löchrig, brachen auseinander, zerflatterten.

Francine Belo saß starr in ihrem Sessel, den Kopf zurückgelehnt; in der herabgesunkenen Hand immer noch den stummen Telefonhörer. Sie nahm nichts mehr von dem wahr, was um sie herum geschah; sie hörte nicht die Türklingel, nicht das Klopfen und Rufen, und auch nicht, was anschließend geschah.

Ihr Bewußtsein war blockiert.

Es konnte nur noch einen Schatten nach dem anderen produzieren, flüchtete sich vor dem Mordbefehl in die Verwirrung.

Ihr Gesicht war totenblaß, ihr Puls flatterte. Die Produktion der Schatten verlangte ihr unglaubliche Kraft ab. Über kurz oder lang würde sie daran sterben.

Ihr sich immer noch abkapselndes Unterbewußtsein zog den Tod dem Gehorchen ebenso vor wie dem Wahnsinn.

***

Zamorra warf sich zur Seite. Der Laserstrahl fauchte haarscharf an seinem Kopf vorbei und fraß ein Loch in den Türrahmen. Das Holz begann zu glimmen. Als Eysenbeiß-Salem die Schußbahn korrigierte, hatte Zamorra sich bereits fallengelassen und brachte sich mit einer Rolle seitwärts aus der direkten Schußlinie. Aber Eysenbeiß dachte gar nicht daran, jetzt in eine günstigere Schußposition zu stürmen.

Er feuerte von unten in den Beton des Etagenabsatzes, auf dem Zamorra lag, jagte einen Laserstrahl nach dem anderen in die Konstruktion, die sich erhitzte, spröde wurde und erste laut knackende Risse bildete.

Zamorra wußte nicht, ob Eysenbeiß sich erst nach seinem Eintreffen lautlos herangepirscht hatte, oder ob er bereits vorher unter der Treppe gelauert hatte. Schlimm genug war es, daß das Amulett seine schwarzmagische Nähe nicht angezeigt hatte. Aber möglicherweise war das dem gleichen Effekt zuzuschreiben, den Zamorra ja schon bei seiner Verfolgung hatte feststellen müssen: Eysenbeiß hatte gelernt, sich mit seinem eigenen Amulett abzuschirmen!

Zamorra war sich bewußt, daß sein Gegner momentan die besseren Karten hatte. Die Laserstrahlen durchdrangen den Beton zwar nicht, aber sie würden ihn über kurz oder lang als zerpulvernde Masse unter Zamorra zusammenbrechen lassen. Sprang Zamorra aber auf und versuchte seinen Standort zu wechseln, würde er direkt ins Schußfeld geraten. Vermutlich wartete Eysenbeiß nur darauf.

Jetzt endlich wurden auch die anderen auf den Lärm aufmerksam. Zamorras vorheriges Klopfen und Rufen sowie das schrille Fauchen des Lasers verhallten nicht ungehört. Die untere Wohnungstür flog nach innen auf, und Monsieur Stellaine erschien - eine gewaltige Schrotflinte mit abgesägtem Lauf in der Hand. Deren Besitz war zwar garantiert illegal, aber darauf kam es in diesem Moment wohl keinem der Beteiligten wirklich an. »Vorsicht, Stellaine!« schrie Zamorra von oben. Eysenbeiß wirbelte herum und richtete die Laserwaffe auf den Hauswirt. Der sah eine Pistole in der Hand des Fremden, dachte nicht darüber nach, wie seltsam der Lauf geformt war, und weil er sich bedroht fühlte, drückte er einfach ab.

Es gab einen ohrenbetäubenden Krach, der durch das ganze Treppenhaus hallte und schmerzhaft gegen Zamorras Trommelfelle schlug; offenbar hatte Monsieur Stellaine nicht nur verbotenerweise den Lauf gekürzt, sondern auch noch verbotenerweise den Pulvertreibsatz hinter der Schrotladung verstärkt. Die breitgestreute Ladung packte Eysenbeiß-Salem und schleuderte ihn mit außerordentlicher Wucht zur Haustür hinaus.

Zamorra erhob sich.

Da schwenkte Stellaine die Schrotflinte in seine Richtung.

Die Waffe hatte auch noch einen zweiten Lauf…

***

Der Schock brachte ihn fast um.

Er spürte, wie die Schrotkörner in seinem Körper einschlugen, wie die Wucht der winzigen, gestreuten Geschosse ihn zur Tür hinaus hob. Er strauchelte rücklings über die Stufen der kleinen Haustürtreppe hinweg und prallte hart auf den gepflasterten Boden. Alles war unglaublich schnell gegangen. So schnell, daß ihn weder das Amulett noch der Dhyarra-Kristall hatten schützen können.

Der Tod brannte in ihm, streckte seine gierigen Klauen aus, griff nach seinem Opfer. Der Körper des Ewigen blutete ebenso, wie der eines Menschen geblutet hätte. Teilweise war er komplett durchschlagen worden. Aber den Schmerz spürte Eysenbeiß nicht; er blockte ihn einfach ab. Immerhin war es ja nicht sein eigener Körper, der da starb, sondern nur der seines unfreiwilligen Wirtes. Yared Salem würde hinübergehen, wie die Ewigen diesen Vorgang am Ende ihrer körperlichen Existenz nannten. Das, was seine sterbliche Hülle war, würde verglühen und sich restlos in Nichts auflösen.

Eysenbeiß starb dadurch nicht.

Er wäre vielleicht gestorben, wenn der Schuß ihm den Kopf von den Schultern gerissen hätte, oder wenn die Lebensfunktionen Salems anderweitig abrupt unterbrochen worden wären. So aber hatte er genug Zeit, sich vorzubereiten. Er brauchte nur diesen Körper zu verlassen und einen anderen zu übernehmen.

Allerdings brachte das Probleme mit sich.

Er hatte schon einmal eine Odyssee von Körper zu Körper erdulden müssen, weil er nirgendwo richtig untergekommen war, abgestoßen wurde oder es sich um den bereits vergehenden Körper eines Toten gehandelt hatte. Das wollte er nach Möglichkeit nicht noch einmal auf sich nehmen. Außerdem würde er höchstwahrscheinlich seine Machtposition an der Spitze der DYNASTIE DER EWIGEN aufgeben müssen, denn es war nicht damit zu rechnen, daß er in Kürze einen weiteren Ewigen übernehmen konnte, um in seiner Haut und der ERHABENEN-Maske zurückzukehren. Verstrich aber zuviel Zeit, würde er erneut um die Macht kämpfen müssen, weil die Ewigen bis dahin dafür sorgen würden, daß ein anderer zum ERHABENEN gekrönt wurde - sie brauchten einen Boß, und sie sorgten schon von selbst dafür, daß sie im Zweifelsfall nie zu lange ohne Führung waren.

Das alles war nicht in seinem Sinn.

Aber vielleicht gab es für ihn noch eine andere Möglichkeit.

Er steckte schließlich im Körper eines Ewigen, nicht in dem eines Menschen, auch wenn sie sich äußerlich absolut glichen. Gewisse Funktionen waren jedoch anders.

Eysenbeiß zwang Salem, sich zu bewegen. Er kroch vom Pflaster weg zwischen die Blumenrabatten, verbarg sich hinter Sträuchern. Er brachte den allmählich absterbenden Körper dazu, den Dhyarra-Kristall in die Hand zu nehmen, zu aktivieren und Blutungen zu stillen, Wunden zu schließen.

Es war ein Wettlauf mit der Zeit. Was würde schneller sein: die vom Geist erzwungene Wiederherstellung des Körpers oder der Tod?

Magnus Friedensreich Eysenbeiß kämpfte um sein Leben.

Und dabei ging er ein Risiko ein, das er nicht bedacht hatte: Solange er sich den Dhyarra-Kristall und die Selbstheilung konzentrierte, hatte er keine Gelegenheit, vorsichtshalber auch noch nach einem neuen Wirtskörper Ausschau zu halten, der seinen Geist aufnehmen konnte, falls er es nicht schaffte!

Der Tod beugte sich immer noch mit ausgestreckten Händen über ihn und fieberte darauf, endlich zupacken zu dürfen…

***

Zamorra hob beide Hände und streckte sie vom Körper weg. »Ich bin nicht bewaffnet. Schießen Sie nicht, Monsieur Stellaine«, sagte er.

»Sie?« stieß der Hausbesitzer entgeistert hervor. »Was zum Teufel machen Sie mitten in der Nacht hier? Wer war der andere? Was soll das alles?«

Zamorra entfernte sich etwas von dem brüchigen Boden. »Lassen Sie mich nach Salem schauen«, bat er. »Vielleicht benötigt er Hilfe.«

»Salem? Wer soll das sein?«

»Der Mann, auf den Sie geschossen haben.«

»Nichts da«, dröhnte Stellaine. »Sie bleiben, wo Sie sind. Mit ihnen stimmt doch was nicht, und Sie wollen die Gelegenheit nur ausnutzen, um zu entwischen! Der andere kann das nicht mehr, der ist so tot, wie er nur sein kann!«

»Fürchten Sie nicht, daß man Ihnen eine Mordanklage anhängt?«

»Mord?« Stellaine schüttelte den Kopf. »Das war Notwehr. Sie werden’s bezeugen, und wenn Sie es nicht tun, tut es immer noch meine Frau.«

Als habe sie nur auf das Stichwort gewartet, tönte ihre Stimme auf: »Ich habe alles gesehen. Der andere hat Jean mit der Pistole bedroht und wollte schießen«, sagte sie vernehmlich laut aus dem Hintergrund der Wohnung; sie war so nah, daß sie vermutlich sogar mit in Gefahr gewesen war, von Eysenbeiß erschossen zu werden.

»Ich werde die Polizei anrufen«, fuhr Madame Stellaine fort.

»Mit etwas Glück ist die sogar schon unterwegs«, sagte Zamorra. »Aber wenn Sie mich schon nicht nachschauen lassen wollen, was mit Salem ist, dann lassen Sie mich wenigstens in Mademoiselle Belos Wohnung. Ich fürchte, es geht ihr nicht gut. Vielleicht stirbt sie.«

»Vielleicht spinnen Sie ein bißchen, Meister«, knurrte Stellaine. »Sie halten sich ohne Erlaubnis in meinem Haus auf. Sie verhalten sich ungewöhnlich. In Ihrer Nähe kommt es zu Gewalttaten. Bleiben Sie bloß, wo Sie sind. Warum bestehen Sie überhaupt darauf, daß Sie selbst nach diesem Dingsda sehen wollen?«

»Weil er, falls er Ihren Schuß überlebt hat, vielleicht noch sehr gefährlich werden kann.«

»Die Gefahr wäre für mich geringer, weil ich im Gegensatz zu Ihnen bewaffnet bin«, stellte Stellaine klar. »Aber der lebt nicht mehr. Da können Sie Gift drauf nehmen. Meine Schrotladungen schießen sogar einen Elefanten aus seiner Haut.«

Der Mann mußte ein Gemüt wie ein Fleischerhund haben, daß er über den in Notwehr Erschossenen so locker hinwegging. Oder war seine schon zynisch zu nennende Kaltschnäuzigkeit nur eine Schockreaktion? Zu Stellaines Gunsten nahm Zamorra letzteres an.

»Hören Sie«, drängte er. »Mademoiselle Belo ist in Gefahr. Mit ihr geschieht etwas, das sich jeder Kontrolle entzieht. Vielleicht ist sie sogar schon tot. Lassen Sie mich zu ihr. Vielleicht kann ich ihr helfen.«

»Sie?«

Zamorra seufzte. Er konnte sich jetzt hinstellen und Stellaine in aller Ausführlichkeit erklären, was es mit Magie und Parapsychologie auf sich hatte, aber vermutlich würde Stellaine ihm keine Silbe glauben. Derweil ging Zeit verloren, vielleicht die letzten noch wertvollen Sekunden, in denen etwas getan werden konnte. Und irgendwo draußen war Eysenbeiß-Salem, um den sich niemand kümmerte -war er tot, war das Problem zwar erledigt, aber wenn er noch lebte, mußte ihm dringend geholfen werden. Und zwar dem schwerverletzten Körper Yared Salems, der ja an Eysenbeißens Taten absolut unschuldig war.

Aber die Zeit verstrich.

Madame tauchte wieder auf, baute sich jetzt sichtbar hinter ihrem flintenbewehrten Göttergatten auf. »Die Polizei kommt«, sagte sie.

Draußen stoppten Autos.

Die Polizei war schon da.

Schneller, als Madame erwartet hatte, denn die Flics mußten doch erst mal aus Lyon anrollen, was selbst mit Blaulicht und Sirene und bei Nacht mindestens eine Viertelstunde dauerte, vermutlich sogar viel länger!

Nur Zamorra ahnte, daß es sich um den endlich aufkreuzenden Chefinspektor Robin handelte.

Vielleicht würden die Dinge ja jetzt endlich in Bewegung geraten…

***

Robins dunkler Citroën XM und Nicoles Cadillac stoppten gleichzeitig vor dem Haus mit der offenen und beleuchteten Tür. »Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest vor mir hier sein«, sagte Nicole.

»Ein alter Mann wird ja wohl erst noch in seine Hose springen dürfen, oder?« knurrte Robin. »Unfreundlicherweise hast du mich nämlich aus dem Schlaf gerissen. Hoffentlich nicht grundlos. Was…« Er sah es auf den Pflastersteinen des kurzen Weges dunkel und feucht schimmern. Unwillkürlich bückte er sich, berührte die dunkle Flüssigkeit mit dem Zeigefinger und schnupperte daran.

»Blut«, stellte er fest. »Und zwar eine ganze Menge! Was zum Teufel…«

Nicole war schon an ihm vorbei ins Haus gestürmt und sah sich mit einem Mann im Morgenmantel konfrontiert, der eine abgesägte Schrotflinte in den Händen hielt. Im nächsten Moment tauchte auch Robin hinter ihr auf, den Dienstausweis gezückt. »Mordkommission Lyon, Robin«, stellte er sich vor. »Ich denke, hier bedarf es einiger umfangreicher Erklärungen, nicht wahr? Legen Sie das Gewehr zu Boden, Monsieur.«

»Mordkommission?« ächzte Madame Stellaine. »Ich hatte doch die Bereitschaftspolizei… wegen dieses Einbrechers…« Hilflos deutete sie nach oben, wo Zamorra stand.

»Was ist mit Belo?« rief Robin hinauf.

»Keine Ahnung«, gab Zamorra zurück. »Mich läßt hier ja niemand tun, was getan werden muß!«

»Das ändert sich künftig etwas«, sagte Robin. Er hob das Schrotgewehr vorsichtig am Lauf vom Boden auf. »Auf wen haben Sie geschossen, Monsieur…«

»Stellaine«, half Stellaine aus. »Auf einen Einbrecher, der mich mit der Schußwaffe bedrohte.«

»Der Professor?«

»Nein. Ein anderer. Salem heißt er wohl.«

»Das Blut draußen ist von Salem?« stieß Nicole hervor. »Aber wo steckt er?« Sie berührte Robins Schulter. »Ich sehe draußen nach.« Sie griff unter ihren Lederblouson und zog die Laserwaffe von der Magnetholsterplatte am Jeansgürtel - diesmal hatte sie den Blaster vorsichtshalber mitgenommen. »Genau so eine Waffe hatte der Kerl auch!« schrie Stellaine auf. »Sie sind gar kein Polizist! Sie…« Er sprang Robin an und versuchte ihm das Schrotgewehr zu entwinden. Robin stieß Stellaine zurück und warf ihm den Dienstausweis so entgegen, daß er unwillkürlich danach griff. »Sehen Sie ihn sich ganz genau an«, riet er. »Und in der Zwischenzeit darf jemand Belos Wohnungstür aufschließen. Sie haben doch sicher einen Zweitschlüssel?«

»Natürlich nicht!« empörte sich Madame.

»Sie wären die ersten Vermieter, die ich erlebe, die keinen Zweitschlüssel hätten! Machen Sie schon!« forderte Robin.

»Der Ausweis ist bestimmt gefälscht«, krächzte Monsieur Stellaine.

»Selbst wenn er es wäre, habe ich im Moment hier das Sagen«, herrschte Robin ihn an. »Los, tun Sie, worum ich Sie bitte!«

»Ich werde mich über Sie beschweren! Ich verklage Sie! Sie bekommen ein Disziplinarverfahren an den…«

»Daran bin ich gewöhnt. Sie haben nach eigenem Bekunden die Polizei gerufen, und ich bin die Polizei. Vorwärts jetzt, meine Geduld hält sich um diese Nachtzeit in nach Nanosekunden zu bemessenden Grenzen!«

Nicole tauchte wieder von draußen auf. »Er ist fort«, sagte sie. »Hinter den Ziersträuchern ist Blut am Boden. Aber er muß es geschafft haben zu verschwinden.«

»Er lebt also noch«, sagte Zamorra und wußte nicht, ob er über Salems Überleben - so unbegreiflich es ihm auch war - froh sein sollte, oder verärgert über das Überleben von Eysenbeiß. Mittlerweile hatte Madame endlich den Zweitschlüssel herangeschafft, und die Wohnung der Schattenfrau konnte betreten werden, ohne daß Zamorra noch einmal auf seine Kreditkarte zurückgreifen oder die Tür eintreten mußte.

Entgeistert starrte Zamorra Francine Belo an.

Sie lag mit geschlossenen Augen in einem ihrer Sessel, den Telefonhörer in der Hand, und rührte sich nicht. Sie reagierte auf nichts. Ihr Puls schlug nur noch sehr langsam, als Zamorra danach tastete. Sie starb!

»Ein Notarzt«, sagte Robin schnell. »Von unten telefonieren, nicht von hier. Vielleicht können wir feststellen, wen sie angerufen hat - falls sie nicht selbst angerufen wurde.«

»Der Notarzt würde zu spät kommen«, sagte Zamorra. Er zog die Augenlider der Frau hoch und ließ sie wieder zurückgleiten. Nachdenklich betrachtete er ihren Zustand.

Und dann sah er ihren Schatten.

Er zerfiel. Löste sich auf, entstand neu, um sich schon im Entstehen wieder aufzulösen. Und so weiter… und all das in immer kürzeren Abständen.

»Wie die Vervielfältigungen im Château«, flüsterte Nicole neben ihm. »Sie - sie denkt nicht. Alles in ihr erlischt. Sie stirbt. Ihr Unterbewußtsein ist völlig blockiert und nur noch auf diese Schattenproduktion fixiert.«

»Ich glaube, das ist es, was sie auszehrt und sie umbringt«, überlegte Zamorra. »Sie wird mit all diesen Schatten nicht fertig. Wenn ich die Produktion blockieren und ihr Unterbewußtsein wieder befreien könnte…«

»Versuche es!« drängte Nicole.

Zamorra streckte die Arme aus.

»Haltet mir alle und jeden vom Leib«, verlangte er. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffen kann. Aber ich kann nicht einfach einen Menschen sterben lassen… ich muß es versuchen. Alle raus jetzt, damit ich Ruhe habe, und die Tür zu!«

Auch Nicole ging.

Und Zamorra versuchte einen Weg zum Geist in Francine Belos erschöpften Körper zu finden…

***

Eysenbeiß-Salem hatte es geschafft. Er war dem Tod noch einmal entronnen!

Die gefährlichsten Wunden konnte er schließen, das Bleischrot im Körper auflösen. Er kroch, taumelte, wankte, ging davon, und seine erst noch deutliche Spur verlor sich schließlich. Niemand fand ihn.

Er hatte überlebt, aber einen hohen Preis dafür bezahlt: Zeit.

Die Selbstheilung schwächte ihn. Denn auch wenn der Dhyarra-Kristall seine Energie aus den Tiefen von Raum und Zeit bezog, bedurfte es starker Konzentration, ihn zu aktivieren, und der Salem-Körper war schon durch den hohen Blutverlust sehr geschwächt; körperliche Schwäche beeinträchtigte aber auch die geistige Konzentrationsfähigkeit. Um auch die letzten Wunden zu schließen, brauche Eysenbeiß Ruhe und Zeit. Er mußte sich für eine Weile völlig aus dem Geschehen zurückziehen - hoffentlich nicht so lange, daß seine Untergebenen in der DYNASTIE DER EWIGEN auf dumme Nachfolger-Gedanken kamen!

Diese Schlacht hatte Zamorra gewonnen - einmal mehr. Ein weiterer Grund, den Dämonenjäger zu hassen und an Plänen zu seiner endgültigen Vernichtung zu schmieden. Eysenbeiß erkannte, daß er zu voreilig vorgegangen war. Zamorra hatte ihn überrascht - und der Zufall in Gestalt eines schieß wütigen Hausbesitzers.

Der ERHABENE verkroch sich erst einmal, um seine Wunden zu lecken. Er fieberte der Rache entgegen. Sein Haß auf Zamorra kannte keine Grenzen mehr.

Aber Haß macht auch blind.

***

Zamorra schaffte es.

Es gelang ihm, den von Eysenbeiß aufgebauten Hypnose-Block zu durchbrechen und ihn zu löschen. Allerdings mußte er sich dabei größtenteils auf die Unterstützung seines Amuletts verlassen. Allein auf sich gestellt, wäre es ihm vermutlich nicht gelungen.

Er spürte, mit seinen schwachen Para-Fähigkeiten das Dilemma, in dem Francine Belo sich befand - der Mordbefehl und ihre innere Abwehr. Er löschte den Befehl - und er fügte einen anderen posthypnotischen Block in ihr Bewußtseinszentrum. Er war sich sicher, daß sie nichts dagegen einzuwenden haben würde, wenn sie wieder erwachte und er ihr davon berichtete: Er blockierte ihre Fähigkeit, Schatten entstehen zu lassen.

Denn er hatte tief in ihrem Innern die große Abneigung gegen diese unheimliche Fähigkeit gespürt. Sie wollte sie nicht, zumal es nicht ersichtlich war, worin sich dieses so unheimliche wie gefährliche Können begründete. Wie es in ihr entstanden war, ließ sich nicht nachvollziehen; es blieb ein Rätsel, wie es auch immer ein Rätsel geblieben war, wie sich diese Fähigkeit einst in Leonardo deMontagne gebildet hatte.

Mit der Blockierung war es natürlich nicht getan. Francine Belo würde noch für eine Weile psychiatrische Betreuung und Hilfe benötigen. Aber das war nicht mehr Professor Zamorras Aufgabe. Er würde allerdings dafür sorgen, daß die dadurch entstehenden Kosten von der von ihm gegründeten deBlaussec-Stiftung für die Opfer magischer Angriffe getragen werden würden, ebenso wie die Sanierungskosten für das durch die Laserstrahlen beschädigte Haus.

Eysenbeiß-Salem wurde nicht mehr gefunden; also war auch in Zukunft mit ihm zu rechnen. Wäre Salem hinübergegangen, hätte seine Kleidung irgendwo liegen müssen. Da dies nicht der Fall war, mußte er noch am Leben sein - wie auch immer er es geschafft hatte, Schrotschuß und Blutverlust zu überstehen.

Robin beschlagnahmte das illegal verkürzte Gewehr, aber alles andere verschwand in einer offenen Akte. Wo es keinen Kläger gab, gab es auch keinen Richter.

»Das ist natürlich alles nicht optimal«, stellte Robin fest. »Die Alarmierung der Uniformierten Polizei, die psychiatrische Behandlung… all das fällt vielleicht irgendwann Ihrem Freund Odinsson in die Klauen, Zamorra. Außerdem muß ich auch den Fall Arpad als ungelöst abschließen… glauben Sie, daß das Mädchen wirklich unschuldig ist?«

Zamorra stellte die Gegenfrage:

»Pierre, haben Sie nicht auch schon oft jemandem gewünscht, er möge sich den Hals brechen? Und ist jemals in Frankreich ein Mensch für seine Wünsche vor Gericht gestellt worden? Der Schatten war ein Produkt ihres Unterbewußtseins, hat ihren Wunsch erfüllt. Ich habe alles in ihrem Geist nachgelesen. Man könnte sie noch nicht einmal wegen Totschlags im Affekt anklagen. Sie wußte ja noch gar nichts von ihrer Fähigkeit… Aber ich glaube, Francine Belo ist durch ihr eigenes Gewissen und ihre Schuldgefühle genug bestraft für etwas, das sie bewußt sicher niemals gewollt hat…«

»Was wird jetzt aus ihr?« fragte Robin.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wenn sie Glück hat, wenn sie ihre Psyche wieder stabilisieren kann und meine Schatten-Blockierung hält, wird sie in ein paar Monaten wieder ein völlig normaler Mensch sein. Heiraten Sie sie, Pierre, dann können Sie ihre Entwicklung weiter verfolgen!«

»Heiraten? Ich? Verdammt, Zamorra, es reicht, daß ich von Paris in diese Provinz strafversetzt wurde«, protestierte der Chefinspektor. »Von Strafverschärfung war nie die Rede…«

Nicole hieb ihm auf die Schulter. »Weil du damit alle glücklich Verheirateten gegen dich aufbringst, mein lieber Freund und Helfer, wirst du jetzt erst einmal einen ausgeben müssen. Ein Wochenende in den besten Hotels und Restaurants von Paris… sag mal, wie stark ist dein Dispo-Kredit belastbar?«

Robin seufzte vernehmlich. »Macht das mit meinem Schatten ab - ich habe jetzt Feierabend und bin ganz einfach nicht mehr anwesend…«

»Feigling! Drückeberger!« rief Nicole ihm lachend nach. Um einen Tag später zu staunen, als per Telefax eine Einladung in einen der nobelsten Freßtempel Lyons kam - dorthin, wo Paul Bocuse persönlich den Kochlöffel schwang…

ENDE
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